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Harte Männer, wilde Cowboys und scharfe Ladies - Romane aus einer
wilden Zeit und einem ungezähmten Land; tabulos, prickelnd und
authentisch in Szene gesetzt. 



 






Dieses Buch enthält folgende  Western:


Flusspiraten-Jenny (Barry Gorman)


Die Bande der Revolvermänner (Alfred Bekker)


Das heiße Spiel von Dorothy (Alfred Bekker)


Die wilde Brigade (Alfred Bekker)

Im Banne von El Lobo
(Luke Sinclair)


 






Schüsse peitschten draußen, auf dem Vorhof der Sundance Ranch,
dem Freudenhaus am Rande von Lincoln. 



Town-Marshal Clay Braden steckte im wahrsten Sinne des Wortes
in
der Klemme. 



Alles, was er trug, war der Stetson auf seinem Kopf. Die blonde
Dorothy, mit der er sich in den Kissen wälzte, war ebenfalls nackt.
Ihre langen Beine hatte sie um Clays Körpermitte geschlungen. Damit
zog sie ihn zu sich heran, hinein ihre Wärme. 



"Lass die Kerle da draußen sich doch gegenseitig
erschießen!", keuchte sie. "Aber jetzt kommst du hier
nicht weg..." 
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von Barry Gorman

Enoch Brown kannte alle Hurenhäuser
in New Orleans wie seine Westentasche.

Umso erfreuter war der stämmige
Flößer, als er in Madame Natalies Bordell ein neues Gesicht
erblickte. Die kurvige Schöne mit den kupferfarbenen Locken trug
ein
grünes Taftkleid, das ihre üppigen Formen stark betonte. Und sie
warf Brown einen glutvollen Blick zu, der den starken Mann wie ein
Blitzschlag traf.

Madame Natalie witterte Browns
Begeisterung sofort.

„Ich möchte Ihnen Gloria
vorstellen, Mister Brown“, lispelte die Puffmutter. „Sie versteht
sich erstklassig darauf, einen Gentleman glücklich zu machen.“

Brown konnte nicht antworten, weil
seine Kehle schlagartig ausgetrocknet war. Der Flößer konnte nur
stumm nicken. Madame Natalie grinste zufrieden. Sie wusste, wie
Gloria auf das starke Geschlecht wirkte. Die Bordellchefin gab der
Rothaarigen ein Zeichen.

Gloria lächelte Brown verführerisch
zu und zog ihn an der Hand mit sich in ein Separee. Der bullige
Kerl
folgte ihr. Brown konnte nicht ahnen, dass er in diesem Moment sein
Todesurteil bereits unterschrieben hatte.

*

Gloria Hoskins liebte es, wenn die
Männer bei ihrem Anblick weiche Knie bekamen. Ihr waren ihre
weiblichen Reize bewusst. In New Orleans kannte niemand ihre dunkle
Vergangenheit. Und das war auch gut so. Die Kerle vergaßen meist
sogar ihren eigenen Namen, sobald die schöne Hure einen Raum
betrat.

Gloria öffnete die Tür zum Separee
und zündete mit routinierten Bewegungen die Petroleumlampe an.
Enoch
Brown wurde ungeduldig. Er näherte sich ihr von hinten und legte
seine schwieligen Pranken auf Glorias pralle Brüste. Mit diesen
starken Händen konnte der kräftige Bursche eine Stake bewegen, um
in den flachen Ufergewässern des Mississippi ein Floß manövrieren
zu können. Aber gerade wegen seiner schweren Schufterei benötigte
der Witwer immer mal wieder Entspannung und Vergessen in den Armen
eines aufregenden Weibsbildes.

Gloria kicherte und entwand sich
Browns Armen.

„Nicht so stürmisch, mein Riese!
Du sollst ja deinen Spaß bekommen. Aber lass‘ mich erst aus dem
Kleid steigen, du machst es mir sonst noch kaputt.“

Der Flößer war wirklich ein
hochgewachsener Hombre, der das hübsche Freudenmädchen um einen
Kopf überragte. Normalerweise war Brown es gewohnt, seine Knechte
zu
kommandieren. Doch in diesem Moment begab er sich nur allzu gern in
Glorias Hände und folgte ihren Anweisungen.

Sie schubste ihn leicht, so dass er
mit seinem Hinterteil auf dem weichen Bett landete. Ansonsten
bestand
die Einrichtung des Separees nur aus einem Wandschirm, zwei Stühlen
und einer Kommode nebst Waschschüssel und Petroleumlampe. Aber
Brown
hatte keinen Blick für die Möblierung. Er konnte seine Augen nicht
von Gloria lassen.

Und das war auch kein Wunder, denn
nun entblätterte sich die schöne Frau. Gloria machte es quälend
langsam. Sie wusste genau, dass sie dadurch die Vorfreude ihres
Kunden bis ins Unerträgliche steigern konnte. Immer mehr von ihrer
nackten milchweißen Haut wurde sichtbar, während sie das Kleid zu
Boden rutschen ließ. Gloria trug darunter einen
sündig-durchsichtigen Unterrock. Obwohl Brown ein regelmäßiger
Bordellbesucher war, hatte er so feines Material noch niemals zuvor
gesehen. Aber der filigrane Stoff kümmerte ihn sowieso nicht. Dem
Flößer kam es auf den Inhalt an, nicht auf die Verpackung!

Glücklicherweise musste Brown auch
nicht allzu lange warten, bis Gloria sich auch des Unterrocks
entledigte. Unwillkürlich hielt der Flößer den Atem an, denn die
üppigen Brüste der Hure quollen aus ihrem Korsett. Ihre runden
Hüften waren noch von einer knielangen seidenen Unterhose bedeckt.
Gloria drehte sich und wandte dem Mann ihre dralle Kehrseite
zu.

„Könntest du mir bitte das Korsett
aufschnüren?“

Es gab nichts, was Brown in diesem
Moment lieber getan hätte. Seine Liebeslanze war bereits
aufgerichtet und beulte die derbe zerschlissene Leinenhose des
Flößers in der Hüftgegend gewaltig aus. Mit zitternden Fingern
versuchte Brown sein Bestes. Aber er war so erregt, dass er die
Schnüre noch stärker verknotete.

Gloria warf ihm über die Schulter
hinweg einen spöttischen Blick zu und begann zu lachen.

„So wird das nichts, Darling! Ich
glaube, du möchtest mit deinen starken Fingern lieber etwas anderes
tun, oder?“

Die rothaarige Schönheit erwartete
keine Antwort, sondern legte ihr Korsett nun doch selbst ab. Sie
drehte Brown wieder ihre Vorderseite zu.

„Du darfst mir aber die Unterhose
ausziehen, wenn du …“

Die Hure konnte den Satz nicht
beenden, denn mit der Selbstbeherrschung des Flößers war es nun
endgültig vorbei. Er zog Gloria in seine starken Arme, was die
junge
Frau mit einem verblüfften Jauchzer quittierte. Sie mochte es, wenn
Männer richtig leidenschaftlich waren. Dann machte ihr der Job auch
Freude.

Brown zog Glorias Unterhose herunter
und legte seine kräftigen Hände auf ihre warmen weichen Pobacken.
Er hockte immer noch auf der Bettkante, während seine Gespielin vor
ihm stand. Ihre Brüste wippten unmittelbar vor seinem Gesicht.

Gloria kicherte wild, und dann
drückte sie Brown nach hinten auf die Matratze.

„Ist dir gar nicht warm, Mister?
Ich finde, du hast noch viel zu viel Stoff am Leib.“

Der Flößer konnte dem
Freudenmädchen nicht widersprechen, denn sein massiger Körper
steckte nicht nur in den Leinenhosen und den wasserdichten
Seestiefeln, sondern auch noch in einer dicken blauen Joppe und
einem
kragenlosen Hemd. Gloria konzentrierte sich zunächst auf das
Wesentliche und öffnete seinen Gürtel. Währenddessen hockte sie
sich mit gespreizten Schenkeln auf den Mann.

Sein Luststab sprang Gloria förmlich
entgegen, als sie seine Hose aufgeknöpft hatte. Brown gab einen
langgezogenen Laut der Wonne von sich. Das war allerdings auch kein
Wunder, denn Gloria umfasste seine prachtvolle Fleischpeitsche mit
ihrer zierlichen Faust und begann mit einer raffinierten
Liebkosung.

Brown erkannte, dass diese freche
Rothaarige ihren Hurenlohn wirklich wert war. Flammen der Lust
loderten in seinem Unterleib, als Gloria nun ihre Berührungen
fortsetzte. Ihre Finger ließen seine Lüsternheit noch weiter
anwachsen. Und als die junge Schönheit auch noch ihre kirschroten
Lippen und ihre flinke Zunge einsetze, da wähnte sich Brown bereits
am Tor zum Paradies.

„Du … raffiniertes Biest …“,
keuchte der bullige Flößer. Gloria hielt mit ihrer Tätigkeit inne
und grinste den Mann erneut frech an. Er war wie Wachs in ihren
Händen, und das genoss sie durch und durch.

„Soll ich lieber aufhören,
Mister?“

„Nein, mach‘ weiter.“

Das ließ sich Gloria nicht zweimal
sagen. Je länger sie den Mann verwöhnte, desto größer wurde ihre
eigene Erregung. In ihrem früheren Leben hatte die Venusdienerin
sich immer nur zu ihrem eigenen Vergnügen mit Männern eingelassen.
Das war noch gar nicht so lange her. Erst als ihr in Greenville der
Boden unter den Sohlen zu heiß geworden war, hatte sie die Flucht
nach New Orleans ergriffen. Und hier erkannte Gloria, wie einfach
sich mit ihrem Körper Geld verdienen ließ.

Browns kräftiger Körper zuckte
unter Glorias gekonnten Griffen. Der halbnackte Flößer erinnerte
die Hure an einen Grizzlybären, wenngleich er nicht ganz so stark
behaart war wie das imposante Raubtier. Die Rothaarige schälte
ihren
Kunden aus seinen verbliebenen Kleidungsstücken, bis er
splitternackt vor ihr auf dem Bett lag.

Dem starken Mann liefen abwechselnd
heiße und kalte Wonneschauer über den Rücken. Gloria glitt jetzt
nämlich auf ihn, rieb ihren weichen warmen jungen Leib an seinem
vernarbten Körper. In diesem Moment vergaß Brown alle Entbehrungen
und Gefahren, die er bei seinen Floßfahrten auf dem breiten Strom
hinter sich gebracht hatte. Doch so schön es auch war, so füllte
das Vorgeplänkel ihn nicht richtig aus. Er wollte die Frau jetzt
richtig spüren.

Intuitiv erkannte Gloria seine
Absicht, denn sie besaß ein feines Gespür für die Männer. Das
machte sie ja gerade in ihrem Job so erfolgreich. Die Venusdienerin
ließ sich neben Brown auf die Matratze fallen und öffnete
verlockend ihre wohl geformten Oberschenkel, die in langen
schwarzen
Seidenstrümpfen steckten.

„Komm!“, gurrte sie
verheißungsvoll lächelnd.

Das ließ sich der Flößer nicht
zweimal sagen. Browns Liebeslanze stand einsatzbereit schräg nach
oben. Gloria war jetzt durch die Spielereien selbst schon ganz auf
lüsternen Männerbesuch eingestellt. In ihrem Unterleib spürte sie
ein warmes Verlangen nach hartem Männerfleisch. Genussvoll rang die
Hure nach Atem, als Browns großer Pfahl langsam in ihre Honiggrotte
glitt. Schon bald stellte sich Glorias Körper auf den ersehnten
Eindringling ein.

Die üppigen Brüste der
Venusdienerin wippten im Rhythmus mit, als Brown nun mit seinen
kraftvollen Bewegungen begann. Der Mann und die Frau vereinten sich
voller Inbrunst und Leidenschaft. Der Flößer erreichte einen
grandiosen Lust-Zenit und schrie seine Wonne in die Welt hinaus.
Auch
Gloria wurde vom schönsten aller Gefühle durchzuckt, als der
Lebenssaft des starken Mannes ihren Unterleib überschwemmte.

Allmählich kamen die Hure und ihr
Kunde wieder zu Atem. Brown fühlte sich entspannt und pudelwohl.
Und
obwohl der Flößer ansonsten kein großer Volksredner war, konnte er
in diesem Moment seinen Mund nicht halten.

„Morgen früh breche ich Richtung
Norden auf, Süße. Die Leute denken, dass wir bloß ein paar Säcke
Zucker und einige Kisten Tee nach Greenville schaffen. Ha! Wenn die
wüssten …“

„Wovon sprichst du denn?“, fragte
Gloria, während sie sich an Browns behaarte Schulter schmiegte.

„Ich meine die Lohngelder der
Eisenbahngesellschaft! Du hast wahrscheinlich auch schon gehört,
dass der Mississippi mal wieder von Piraten unsicher gemacht wird.
Diese Halsabschneider haben es vor allem auf Dampfer abgesehen.
Kein
Mensch rechnet damit, dass 50.000 Dollar in Gold auf einem
einfachen
Floß transportiert werden, gut versteckt zwischen Baumwollballen
und
Zuckersäcken.“

Brown lachte, und Gloria kicherte
ebenfalls.

„Das ist eine tolle Idee, wirklich!
Da werden die Galgenvögel diesmal leer ausgehen.“

Wenig später verabschiedete sich der
Flößer, denn er musste in aller Herrgottsfrühe aufstehen. Nun
hielt es auch Gloria nicht mehr im Bett. Sie kritzelte eine
verschlüsselte Botschaft auf ein Blatt Papier und gab es dem jungen
schwarzen Laufburschen des Bordells.

„Hier, renne damit zur
Telegraphenstation. Die Nachricht muss sofort gemorst werden!“

Die Hure gab dem Kerlchen ein gutes
Trinkgeld und einen Kuss auf die Wange. Grimmig lächelnd schaute
sie
ihm nach, als er durch den Hinterausgang verschwand.

Glorias Freundin Jenny würde
hocherfreut über Browns Geschwätzigkeit sein …

*

Das Floß glitt langsam durch die
Mangrovensümpfe. Enoch Brown ahnte nichts von der Gefahr, die im
Dickicht der undurchdringlich erscheinenden Vegetation auf ihn und
seine drei Knechte lauerte.

Sam, Jake und Cliff waren erfahrene
Flößer. Genau wie ihr Boss Enoch Brown hatten sie das große
Transportfloß bereits unzählige Male zwischen dem Delta und dem
Oberlauf des mächtigen Stroms sicher ans Ziel gebracht. Dabei waren
sie oft genug in heftige Unwetter geraten, hatten Kollisionen
überstanden und einmal sogar einen Schwelbrand auf dem Floß
gehabt.

Brown kniff die Augen zusammen und
wandte sein wettergegerbtes Gesicht der untergehenden Sonne zu.

„Legt euch ins Zeug, Männer! Ich
will Morgantown erreichen, bevor der Mond am Himmel steht.“

Dabei ging der Boss mit gutem
Beispiel voran und stakte das Floß höchstpersönlich kräftig
vorwärts. Der alte Sam spuckte Tabaksaft in den Fluss. Sein Lachen
erinnerte an das Meckern eines Ziegenbocks.

„Hast du eine Verabredung, Boss?
Gibt es in Morgantown eine Schöne der Nacht, für die du dich
erwärmt hast?“

Brown nahm den gutmütigen Spott
seines Flößers nicht übel. Es war allgemein bekannt, dass der
starke Kerl eine Schwäche für verführerische Venusdienerinnen
hatte. Allerdings machte Brown auch kein Geheimnis aus seinen
Liebesabenteuern, sondern prahlte sogar damit.

„Ja, ich könnte mir Vieles
vorstellen, was ich mit so einem vollbusigen Freudenmädchen …
verflucht, was ist das?!“

Brown unterbrach sich selbst, denn er
bemerkte Bewegungen auf der großen stillen Wasserfläche vor sich.
Der Flößer-Boss kletterte auf einen Baumwollballen, um besser
spähen zu können. Im letzten Licht der sich senkenden Sonne waren
drei flache Boote zu erkennen. Sie bewegten sich schnell und
beinahe
lautlos durch das Wasser, kreisten das schwerfällig Floß von
mehreren Seiten ein.

„Zum Henker, sind das die Leute
dieser Flusspiraten-Jenny?“

Sam sprach seine Befürchtung laut
aus, aber Brown fuhr ihm sofort über den Mund.

„Glaubst du etwa auch diese
Ammenmärchen, alter Narr? Ein Flintenweib als Anführerin von einer
Handvoll Höllenhunde? So ein Unsinn! Wenn uns jemand Ärger machen
will, dann geben wir ihm Saures!“

Doch Browns markige Worte erinnerten
seine Männer eher an das sprichwörtliche Pfeifen im dunklen Wald.
Keiner von den Flößern war ein Feigling, doch zweifellos hatten die
Kerle in den Booten keine friedlichen Absichten. Und sie waren in
der
Überzahl.

Ein Schuss zerfetzte die Stille auf
dem Fluss. Der alte Sam gab einen gurgelnden Laut von sich und
fasste
sich an die Brust. Er kippte rückwärts in den Mississippi. Trotz
der schlechten Lichtverhältnisse konnte man sehen, wie sich das
Wasser um ihn herum sofort rot färbte.

„Zu den Waffen, Leute!“

Browns Stimme vibrierte nun vor
Anspannung. Er selbst ließ seinem Befehl Taten folgen und packte
seine Springfield Rifle. Jake und Cliff folgten seinem Beispiel und
zogen ebenfalls ihre Schießeisen.

Natürlich waren die Flößer
bewaffnet, denn in den unendlichen Wasserweiten des mächtigen
Stroms
waren sie ganz auf sich allein gestellt. Dort gab es keinen Sheriff
und keinen Marshall, der ihnen helfen konnte. Doch die Schusswaffen
in ihren Fäusten machten sie noch lange nicht zu erfahrenen und
harten Kämpfern.

Und sie hatten es mit rücksichtslosen
Killern zu tun. Die Angreifer nahmen Brown und seine beiden noch
lebenden Knechte ins Kreuzfeuer. Ein schriller Befehl aus
weiblicher
Kehle stachelte die Piraten noch weiter an. Brown blutete bereits
aus
zwei Wunden am rechten Oberschenkel und am linken Arm. Hilflos
musste
er mit ansehen, wie erst Jake und dann Cliff zusammengeschossen
wurden.

An diesem zunächst so friedlich
erscheinenden Mississippi-Abend bekamen die Alligatoren ein
Festmahl.
Die Panzerechsen schwammen auf das Floß zu, das von den Banditen
geentert wurde. Gefühllos stießen die Piraten ihre toten Opfer ins
Wasser. Dort begannen sich die Alligatoren um die Beute zu
balgen.

Nur Enoch Brown lebte noch. Die
Munition war ihm ausgegangen, und mit der nutzlos gewordenen
Springfield in den Fäusten erwartete er seine Feinde. Mehrere
Halsabschneider umringten den Flößer-Boss, ihre Revolvermündungen
auf ihn gerichtet. Ihre Visagen hatten sie hinter schwarzen
Halstüchern verborgen, die sie sich vor Mund und Nase gebunden
hatten.

Brown begriff, dass er verloren war.
Und er spürte die Todesangst in seinem Inneren hochkriechen. Die
Hundesöhne zielten schweigend mit ihren Knarren auf ihn. Sie
schienen auf etwas zu warten. Oder auf jemanden?

Und dann kam plötzlich noch eine
andere Gestalt auf Brown zu. Trotz der ungünstigen
Lichtverhältnisse
erkannte der Flößer-Boss, dass er es mit einem Weibsbild zu tun
hatte.

Heavens, sagte sich Brown, diese
prachtvoll geformten Apfelbrüste unter der Hemdbluse konnten
einfach
keinem Hombre gehören!

Auch die langen blonden Haare und die
runden Hüften wollten nicht zu einem Mann passen, der sich jeden
Morgen das Gesicht mit einem Messer rasieren muss. Brown erkannte,
dass die vagen Gerüchte über eine Piratenchefin auf dem Mississippi
der Wahrheit entsprachen. Aber diese Tatsache würde der Flößer
wohl niemandem mehr mitteilen können …

„Du weißt, wer ich bin?“

Brown wollte antworten, aber seine
Kehle war plötzlich staubtrocken. Er konnte die Frau nur stumm und
flehend anstarren. Aber ihr stechender Blick war kalt und
abschätzig.

„Man nennt mich
Flusspiraten-Jenny“, sagte die Blonde. „Wo sind die
Golddollars?“

Brown wurde von einem eisigen Schreck
durchzuckt. Woher wusste dieses Galgenbiest von den Lohngeldern der
Eisenbahngesellschaft? Im nächsten Moment erinnerte sich der
Flößer-Boss. Er hatte bei der Hure in New Orleans seinen Mund nicht
halten können. Und das wurde ihm jetzt zum Verhängnis!

Sein Schweigen kam bei
Flusspiraten-Jenny nicht gut an. Jedenfalls zog sie einen Navy-Colt
mit langem Lauf aus dem Gürtel und spannte den Revolverhahn.

„Ich habe nicht die ganze Nacht
Zeit, du Klotzkopf!“

Jennys Stimme war so scharf wie ein
Peitschenknall. Hoffnung keimte in Brown auf. Vielleicht würde die
Verbrecherin ihn am Leben lassen, wenn er ihr das Versteck verriet.
Browns Rechte zitterte, als er auf einen Warenstapel deutete.

„D-da, unter den Baumwollballen in
der Mitte. Die Lohngelder sind in blaues Wachspapier
eingeschlagen.“

Flusspiraten-Jenny schnaubte
verächtlich.

„Du kannst ja doch reden, Mister.
Dafür hast du dir eine Belohnung verdient.“

Der Schuss krachte. Eine
unterarmlange Flammenzunge leckte aus der Mündung des Navy Colts.
Heißes Blei hämmerte in Browns Brust. Die Mörderin gab ihren
Schergen durch eine knappe Kopfbewegung ein Zeichen.

Die Piraten stießen Browns Leichnam
in den dunklen Fluss. Der Ermordete hatte nicht gelogen. Wenig
später
fanden sie die Lohngelder.

*

Eve Barns lächelte. Die junge
Brünette in dem sandfarbenen hochgeschlossenen Kleid betrat zum
ersten Mal in ihrem Leben die Planken eines Mississippi-Dampfers.
Und
das, obwohl sie am Ufer des großen Stroms aufgewachsen war.
Beeindruckt schaute Eve an den Aufbauten des Schiffes hoch.

Die „General Grant“ war mit ihren
steil aufragenden schmalen Schornsteinen und ihren mächtigen
seitlichen Schaufelrädern eines der größten Wasserfahrzeuge auf
dem Fluss.

Eva fand zwischen den anderen
Passagieren einen Platz an der Reling. Sie winkte nun ihren Eltern
zu, die neben anderen Angehörigen und Freunden auf dem Anleger von
Port Gibson standen.

„Und vergiss‘ nicht, Onkel
Patrick von uns zu grüßen!“, rief Eves Vater. Seine Stimme war
laut, weil er das Stampfen der Dampfermaschinen übertönen wollte.
Seine Frau sagte nichts, sondern trocknete sich nur die
rotgeweinten
Augen mit einem spitzenumhäkelten Taschentuch.

Die Dampfpfeife ertönte, und
Matrosen lösten die dicken Manilataue von den Duckdalben. Langsam
wie ein Alligator beim Anpirschen an die Beute schob sich die
„General Grant“ in die Fahrrinne. Die schwarzen Arbeiter am Ufer
stimmten einen Blues an, und die wehmütige Melodie folgte dem
Schiff
auf dem Weg flussabwärts.

Auch Eve hatte einen dicken Kloß im
Hals, ihre Augen schimmerten feucht. Es war das erste Mal in ihrem
zwanzigjährigen Leben, dass sie dem verschlafenen Nest Port Gibson
den Rücken kehrte. Eve wusste natürlich nicht, was sie in der
großen unbekannten Stadt New Orleans erwartete.

Wenn auch nur die Hälfte von dem
stimmte, was sich die Ladys ihres Heimatortes hinter vorgehaltener
Hand zu tuschelten, dann musste die Großstadt im Mündungsdelta ein
wahrer Sündenpfuhl sein.

„So allein auf Reisen, Miss?“

Eve zuckte zusammen. Die übrigen
Passagiere hatten sich zerstreut, es stand niemand mehr neben ihr.
Doch nun gesellte sich ein junger Schiffsoffizier zu ihr. Der
sommersprossige Hombre in seiner marineblauen Uniform hatte sie
soeben angesprochen und legte nun grüßend seine Rechte an den
Mützenschirm. Auf seinem lächelnden Gesicht konnte Eve ein
deutliches Interesse an ihr erkennen.

Gewiss, die junge Frau hatte noch
nicht viel Erfahrung mit dem starken Geschlecht. Außer ein paar
harmlosen Knutschereien war da bisher nichts gewesen. Aber sie
spürte
ganz deutlich, wenn sich ein Mann für sie entflammte. Und dieser
Uniformierte hier machte ihr auf jeden Fall schöne Augen.

„Gestatten Sie, dass ich mich
selbst vorstelle, Miss? – Mein Name ist Joseph Keagan. Ich bin der
Zweite Offizier auf der ‚General Grant‘.“

Eve reichte ihm ihre schmale Hand.

„Sehr erfreut, Mister Keagan. Ich
heiße Eve Barns. – Dieses Schiff ist wirklich sehr
beeindruckend.“

Keagan lächelte so geschmeichelt,
als ob er den Steamer höchstpersönlich entworfen und gebaut
hätte.

„Ja, nicht wahr? Die ‚General
Grant‘ wurde erst im vorigen Jahr in Dienst gestellt. Sie können
völlig unbesorgt sein, Miss Barns. Auf diesem Schiff wird Ihnen
nichts passieren.“

„Davon bin ich überzeugt. Aber was
sollte mir denn auch geschehen? Die Hurrikan-Saison hat doch noch
gar
nicht begonnen.“

„Davon spreche ich nicht, Miss
Barns. Vielmehr meine ich die Piraten, die seit einigen Monaten
unseren geliebten Mississippi unsicher machen.“

„Piraten?“ Eve erschrak. „Ich
hielt die Geschichten, die ich gehört habe, stets nur für
Aufschneidereien von prahlsüchtigen Flussschiffern.“

Der junge Offizier schüttelte den
Kopf.

„Leider nicht, Miss Barns. Erst in
der vorigen Woche wurde ein Transportfloß von diesen Bestien in
Menschengestalt überfallen. Es gab vier Todesopfer, und die Ladung
ging in Flammen auf. Ein Alligatorjäger hat vom Ufer aus alles
beobachtet, sonst hätte es keine lebenden Zeugen gegeben.“

Eve schlug entsetzt die Hand vor
ihren Mund. Sie war geschockt, denn sie verabscheute alle Arten von
Gewalt.

„Mein Gott! Warum gibt es nur
Menschen, die so etwas tun?“

„Das weiß wirklich nur unser
Schöpfer, Miss Barns.“ Keagan legte beruhigend seine Rechte auf
ihren Unterarm. „Aber Sie haben nichts zu befürchten. Unser Schiff
ist zu groß, um von diesen Schurken angegriffen zu werden. Und
falls
die Piraten sich doch sehen lassen, dann werden sie sich eine
blutige
Nase holen.“

„Wieso?“

„Weil wir eine ganze Kompanie
Marineinfanteristen an Bord haben. Diese Marines sind mit
Gatling-Maschinenkanonen und mit neuesten Repetiergewehren
ausgerüstet. – Sie merken also, dass Sie sich Ihr hübsches
Köpfchen nicht über mögliche Risiken zerbrechen müssen.“

Bevor Eve etwas erwidern konnte,
ertönte eine befehlsgewohnte Männerstimme.

„Mister Keagan! Sie werden nicht
für die Unterhaltung der weiblichen Passagiere bezahlt! Auf Ihren
Posten, aber etwas plötzlich.“

Eve und Keagan blickten sich um.
Hinter ihnen stand ein Graubart mit grimmigem Gesicht auf der
Kommandobrücke. Unwirsch schaute er auf seinen Untergebenen hinab.
Die Rangabzeichen auf dem Uniformrock wiesen den älteren
Uniformierten als Kapitän aus.

„Die Pflicht ruft, Miss Barns. Aber
ich hoffe, dass wir noch öfter miteinander sprechen können.“

Keagan stieß diese Worte hastig
hervor und eilte dann zu einigen Matrosen, die am Ankergeschirr
offenbar auf Anweisungen von ihm warteten.

Eve fühlte sich nicht gerade
beruhigt, nachdem der Zweite Offizier ihr von den Piraten erzählt
hatte. Gewiss, im Lauf des Tages erblickte sie öfter die
Marineinfanteristen, die auf dem Vorderdeck exerzierten. Diese
Soldaten sahen wirklich wie eisenharte Burschen aus, mit denen man
sich besser nicht anlegte. Trotzdem blieb das beklemmende Gefühl im
Inneren der jungen Frau.

Ob es vielleicht doch ein Fehler
gewesen war, ihrer Heimat den Rücken zu kehren? Aber die Ausbildung
zur Schullehrerin konnte Eve nur in New Orleans machen. Ein
verschlafenes Uferstädtchen wie Port Gibson bot ihr diese
Möglichkeit nicht. Und Eve liebte Kinder, und sie wollte den
Kleinen
so gerne etwas beibringen.

Die Brünette konnte nicht ahnen,
dass sie schon bald selbst eine Lektion für das Leben lernen würde
…

*

Schatten glitten lautlos durch das
Wasser. Selbst mit einem scharfen Blick konnte man die Schemen in
der
Finsternis kaum wahrnehmen. Die „General Grant“ fuhr langsam
durch die Nacht, dem Mündungsdelta des Mississippi entgegen.
Positionslaternen an der Kommandobrücke schwankten hin und her, und
ein Matrose am Bug maß unablässig die Wassertiefe. Sowohl an
Backbord als auch an Steuerbord hielten bewaffnete Marines
Wache.

Die großen Schaufelräder
verursachten so viel Lärm, dass die Gestalten lautlos an Bord
kommen
konnten. Die Männer waren barfuß und maskiert. In ihrer dunklen
Kleidung waren sie auch auf dem Deck fast unsichtbar. Und jeder von
ihnen hielt eine Messerklinge zwischen seinen Zähnen.

Der Wachtposten auf der
Backbord-Seite wurde stutzig. Er wirbelte herum, sein Gewehr mit
aufgepflanztem Bajonett in den Fäusten. Doch bevor der
Marineinfanterist Alarm schlagen konnte, packte ihn der triefend
nasse Eindringling von hinten. Der Schurke schnitt dem Soldaten die
Kehle durch.

Das Enterkommando verständigte sich
untereinander nur durch Gesten. Der Anführer gab seinen Leuten das
Zeichen, ihm zu folgen. Geduckt schlichen die Verbrecher in einen
der
mit Petroleumlampen auch nachts beleuchteten Kabinengänge.

Sie waren entschlossen, keinen
zufälligen Zeugen am Leben zu lassen. Doch die Passagiere und
Besatzungsmitglieder hatten Glück. Keiner von ihnen lief den feigen
Mördern zufällig über den Weg. Die Galgenvögel wussten offenbar
genau, wonach sie suchen mussten. Einer von ihnen hielt vor der
Kabine mit der Nummer 33 an. Im Handumdrehen öffnete er die Tür mit
Hilfe seines Messers.

Er drang in die enge Kabine ein.
Drinnen herrschte Dunkelheit. Regelmäßige Atemzüge zeugten davon,
dass die Person in der Koje tief und fest schlummerte. Der Pirat
grinste und zog die Bettdecke weg. Einen Augenblick lang hielt er
den
Atem an, als er den schlanken jungen Frauenkörper in dem dünnen
Nachthemd vor sich hatte. Nur ein schmaler Lichtbalken fiel vom
Gang
aus in die Kabine.

Eve Barns wachte plötzlich auf!

Doch bevor sie noch schreien konnte,
presste der Pirat seine behandschuhte nasse Linke auf ihren Mund.
Mit
der rechten Hand holte er aus und verpasste ihr einen wohldosierten
Schlag mit dem Messergriff gegen die Schläfe. Bewusstlos sackte die
junge Frau in sich zusammen. Der Schuft hätte ihr am liebsten das
Nachthemd vom Leib gerissen und sie überall betatscht. Doch er
hatte
klare Anweisungen von Flusspiraten-Jenny. Die Anführerin verstand
keinen Spaß, wenn es um ihre Befehle ging.

Also erhob sich der Pirat aus seiner
knieenden Position und warf sich die ohnmächtige Eve Barns einfach
über die Schulter. In der Zwischenzeit hatten seine Kumpane eine
andere weibliche Geisel genommen. Auch diese Lady war von den
Schurken bewusstlos geschlagen worden.

Leise und fix bewegten sich die
Verbrecher nach achtern, wobei sie die Frauen mit sich trugen. Am
Heck befand sich ein Beiboot, das von dem Dampfer an einer Leine
gezogen wurde. Die Piraten legten ihre Geiseln in das Boot,
sprangen
selbst hinein und kappten die Leine. Dann mussten sie nur noch
kräftig in die Riemen greifen und Richtung Westufer steuern.

Weder der zweite Wachtposten noch
sonst irgendjemand an Bord hatte den Überfall auch nur bemerkt. Es
waren keine zehn Minuten vergangen, seit der Pirat den Marine
getötet
hatte.

*

Der Mann sah nicht so aus, als ob er
in ein Kloster gehören würde.

Sein wettergegerbtes Gesicht war
durch mehrere Messernarben verunstaltet worden. Ein Schönling war
der Hombre schon nicht gewesen, bevor seine Haut Bekanntschaft mit
einem Bowiemesser gemacht hatte. Die hellen Augen lagen tief in
ihren
Höhlen. Es ging etwas Unergründliches von ihnen aus, und der
schmallippige Mund gehörte gewiss nicht zu einem Schwätzer. Aus den
Ärmeln des abgetragenen Staubmantels ragten große Hände, die
zupacken konnten. Da der Mantel offen stand, wurde bei jedem
Schritt
der tief hängende Colt sichtbar, der in einem Waffengurt
steckte.

Der Mann trug Reitstiefel mit Sporen
und einen speckigen Stetson, den er sich tief ins Gesicht gedrückt
hatte. Er konnte ein Weidereiter sein oder ein bezahlter
Revolverschwinger. Und doch schritt er ruhig und würdevoll durch
den
Kreuzgang, an dessen Ende ein alter Mann in Mönchskutte
wartete.

Der Bewaffnete kniete nieder und
küsste den Siegelring des Älteren, wobei er gleichzeitig seinen Hut
abnahm.

„Ich freue mich, dich zu sehen,
mein Sohn. Eigentlich sind Waffen in unserer Bruderschaft nicht
gestattet.“

„Das ist mir bekannt, Father
O’Neill. Schließlich bin ich lange genug hier zur Schule gegangen.
Aber ich muss gestehen, dass ich meinen Colt nicht an der Pforte
abgeben kann. Er hat mir schon zu oft das Leben gerettet.“

„Unser Erlöser hat dein Leben
gerettet“, widersprach Father O’Neill seufzend. „Es war der
Wille des Herrn, dass du deine bisherigen Kämpfe überlebt hast. –
Aber sei es, du darfst deinen Revolver bei dir tragen. Du wirst ihn
schon bald benutzen müssen, fürchte ich.“

Elias Kelly fragte nicht, was diese
Worte zu bedeuten hatten. Er war jetzt neunundzwanzig Jahre alt und
kannte den Abt, seit er denken konnte. Elias Kelly war als
Kleinkind
von der Klostergemeinschaft St. Benedict aufgenommen worden,
nachdem
seine Eltern an den Blattern gestorben waren. Er hatte die
Klosterschule besucht, in der er außer Reiten und Schießen alles
gelernt hatte, was er für sein Leben brauchte. Und obwohl Kelly nun
schon viele Jahre als einsamer Tagelöhner durch die Welt driftete,
war das Kloster in New Orleans sein einziges Stück Heimat
geblieben.

Der junge Mann folgte Father O’Neill
in die Sakristei, wo der Abt ihm einen Stuhl anbot.

„Es ist wirklich eine glückliche
Fügung des Herrn, dass meine Nachricht dich erreicht hat,
Elias.“

Kelly nickte.

„Ich war drüben in Bogalusa, wo
ein Baumwollfarmer Ärger mit seinem reichen Nachbarn hatte. Er
brauchte tatkräftige Unterstützung gegen die Revolverschwinger, von
denen er terrorisiert wurde. Aber die werden dem guten Mann keinen
Ärger mehr machen.“

Der Abt nickte und bekreuzigte sich.
Der Gottesdiener konnte sich vorstellen, was die Worte seines
ehemaligen Schützlings zu bedeuten hatten.

„Du bist ein Kämpfer geworden,
Elias. Nicht alles, was du tust, wird auf göttliches Wohlwollen
stoßen. Aber ich benötige dringend deine Hilfe, mein Sohn. Du bist
der Einzige, den ich fragen kann.“

„Ohne das Kloster wäre ich als
Kind verhungert und verdurstet“, entgegnete Kelly schlicht. „Ich
bin dankbar. Sagen Sie mir nur, was ich tun muss.“

Father O’Neill entzündete seine
Zigarre und bot seinem Besucher ebenfalls eine Virginia an.

„Die Tochter meiner jüngeren
Schwester wurde auf dem Weg von Port Gibson nach New Orleans
entführt. Sie befand sich an Bord eines Steamers, der ‚General
Grant‘.“

Kelly blies Tabakqualm durch die Nase
und hob eine Augenbraue.

„Dieser Dampfer ist ein großes und
neues Wasserfahrzeug. Wie ist es gelungen, Ihre Nicht zu
verschleppen?“

„Offenbar haben Piraten sich nachts
an Bord geschlichen. Sie stahlen das Beiboot und entführten darin
sowohl meine Nichte Eve Barns als auch eine gewisse Liza Preston. –
Die armen Kinder! Sie müssen Todesängste ausstehen!“

„Wie alt ist Ihre Nichte,
ehrwürdiger Vater?“

„Zwanzig Jahre.“

„Und es steht fest, dass Lösegeld
für Eve gefordert wird?“

Der Abt runzelte die Stirn.

„Das nehme ich doch stark an,
Elias. Mein Schwager besitzt einen General Store. Er ist nicht
reich,
aber ich würde ihn schon als wohlhabend bezeichnen. Was für einen
anderen Grund sollten diese fehlgeleiteten Menschen wohl haben,
zwei
junge Frauen zu entführen?“

Darauf erwiderte Kelly nichts. Er
wusste, was Verbrecher mit wehrlosen weiblichen Opfern anstellen
konnten. Kelly hatte schon öfter Farmen gesehen, die von
Banditenhorden überfallen worden waren. Ihm war in solchen Fällen
nichts anderes übriggeblieben, als die geschändeten und ermordeten
Farmerinnen mit seinem Revolver blutig zu rächen.

„Gibt es schon Hinweise, wer für
die Entführung verantwortlich ist, ehrwürdiger Vater?“

„Mein Schwager hat noch keine
Lösegeldforderung erhalten. Aber es heißt, das Verbrechen würde
die Handschrift einer gewissen Flusspiraten-Jenny tragen. Ihr und
ihrer Bande wird auch der Überfall auf das Floß von Enoch Brown
angelastet. Niemand hat dieses Verbrechen überlebt.“

Kelly legte nachdenklich die Stirn in
Falten.

„Enoch Brown – dieser Name sagt
mir etwas. Es muss einen Grund geben, warum ausgerechnet dieses
Floß
von den Halsabschneidern angegriffen wurde. Und ich glaube auch
nicht, dass die beiden jungen Frauen zufällig in die Hände der
Piraten gelangt sind. Wahrscheinlich haben die Schurken ihre
Spitzel
in New Orleans. Aber das ist gut so.“

Der Abt zog seine buschigen
Augenbrauen zusammen.

„Was soll daran gut sein? Ich
fürchte, ich kann deinem Gedankengang nicht folgen, mein Sohn.“

„Es ist ganz einfach, ehrwürdiger
Vater. Wenn die Piraten hier in der Stadt ihre Zuträger haben, dann
müssen sie mit diesen Leuten in Kontakt bleiben. Also kann ich,
wenn
ich einen Spitzel enttarnt habe, über ihn zum Verbrecherversteck
gelangen und Ihre Nichte befreien.“

Der Gottesmann nickte langsam.

„Ja, das leuchtet mir ein. – Du
verstehst von diesen Dingen zweifellos mehr als ich, mein Sohn. Ich
bin nur ein bescheidener Diener unseres Herrn. Ich kann dir nichts
weiter mit auf den Weg geben als meinen Segen.“

Kelly stand auf und legte seine
Zigarre weg.

„Dann segnen Sie mich bitte. Ich
will nämlich sofort aufbrechen, damit wir keine unnötige Zeit
verlieren.“

Erneut kniete der große Mann nieder
und empfing den Segen des Abts. Dann stand er auf, verabschiedete
sich und eilte entschlossen davon.

Father O’Neill schaute Kelly
kopfschüttelnd nach. Seine ganzen Hoffnungen ruhten nun auf den
breiten Schultern dieses ehemaligen Klosterzöglings. Der Abte
wusste, was man sich über Elias Kelly erzählte. Trotz seiner
religiösen Erziehung wurde ihm nachgesagt, den Teufel im Leib zu
haben. Und damit war nicht nur gemeint, dass Kelly mit den Fäusten
und dem Revolver schnell sein konnte.

Es hieß, Kelly hätte eine
Achillesferse, die ihm selbst in Gefahrenmomenten manchmal zum
Verhängnis wurde.

Und diese Schwäche waren schöne und
leidenschaftliche Frauen.

„Ich werde für dich beten, mein
Sohn“, murmelte Father O’Neill.

*

Eve Barns öffnete die Augen. Sie
wurde von stechenden Kopfschmerzen geplagt. Einige Momente lang
wusste Eve nicht, wo sie sich überhaupt befand. Sie versuchte, sich
zu orientieren.

Zunächst glaubte sie, in einem
Alptraum gefangen zu sein. Die junge Frau erinnerte sich daran,
dass
sie in ihrer Kabine in tiefen Schlaf gefallen war. Dann war sie
plötzlich hochgeschreckt und hatte eine finstere Gestalt bemerkt.
Sie hatte den Eindringling mehr spüren als sehen können, weil kaum
Licht in den engen Kabinenraum gefallen war.

Dann hatte sie ein Schlag am Kopf
getroffen. Und nun war sie nicht mehr in ihrer Schiffskabine,
sondern
an einem anderen Ort. Aber wo?

Auf jeden Fall musste es inzwischen
Tag sein. Eve bemerkte nämlich schmale Lichtstreifen, die zwischen
den dicken Stämmen der Blockhütte hindurch schienen. Ein Fenster
konnte sie nirgendwo entdecken, nur eine Tür mit
Eisenbeschlägen.

Immerhin drang frische Atemluft durch
die engen Spalten hinein, so dass sie nicht ersticken musste. In
dem
dämmrigen Licht erkannte Eve, dass sie immer noch nur mit ihrem
Nachthemd bekleidet war. Wo befand sich ihr Gepäck? Und vor allem –
warum war sie überhaupt hier?

Ein eisiger Schreck fuhr in ihre
Glieder. Eve begriff, dass ein Verbrechen geschehen war. Sie
erinnerte sich an ihren kurzen Wortwechsel mit dem Zweiten
Offizier.
Keagan hatte etwas von Piraten erzählt, die den Mississippi
terrorisierten. Aber sie war doch auf einem großen Dampfer gewesen,
der von schwer bewaffneten Soldaten beschützt wurde!

Ein leises Stöhnen riss Eve aus
ihren Grübeleien.

Erst jetzt bemerkte sie, dass sie
sich nicht allein in dem fensterlosen Verschlag befand. Eve lag auf
einem Strohsack ausgestreckt. Eine zweite Bettstatt befand sich in
der anderen Ecke des Raumes. Von dort war auch das Geräusch
gekommen. Eve erhob sich vorsichtig und ging tastend einige
Schritte
in die Richtung. Ihre Knie waren weich wie Butter. Aber ihre
Kopfschmerzen ließen dank der Bewegung nach.

Die Lichtverhältnisse waren so
schlecht, dass Eve die zweite Person erst aus nächster Nähe
erkannte. Der zweite Strohsack diente einer anderen jungen Frau als
Nachtlager. Eve kannte sie nicht persönlich, denn es handelte sich
um eine Passagierin der Ersten Klasse. Eve war Zweiter Klasse
unterwegs gewesen. Ihre Eltern waren zwar nicht arm, aber eine
Reise
in der Ersten Klasse überstieg die Möglichkeiten von John
Barns.

Eve errötete, als sie das
Nachtgewand ihrer Leidensgefährtin erblickte. Es bestand aus
hauchdünnem Seidenstoff mit abgesetzten roten Bordüren. Eve hatte
in ihrer Naivität immer geglaubt, dass nur Freudenmädchen solche
Kleidungsstücke tragen würden. Sie selbst hatte ein normales weißes
Leinennachthemd ohne Ausschnitt an, das weit bis über das Knie
reichte.

Das Negligé der reichen Schönen
hingegen betonte sogar ihre üppigen Brüste, die sich unter dem
feinen Stoff hoben und senkten. Die Frau schlug nun auch ihre Augen
auf.

„Verflucht, wo bin ich hier? Was
soll ich in diesem stinkenden Drecksloch?“

Die fein gekleidete Frau fluchte wie
ein Maultiertreiber, was Eve befremdlich fand. Sie hatte immer
geglaubt, Passagiere der Ersten Klasse würden vornehm und gewählt
reden. Aber das war offenbar ein Irrtum gewesen.

„Ich weiß auch nicht, wo wir
sind“, brachte sie schüchtern hervor. „Mein Name ist übrigens
Eve Barns.“

„Sehr interessant“, entgegnete
die Schöne eingebildet. „Verrate mir lieber, wie wir hier
herauskommen!“

„Das weiß ich auch nicht.“

Die reiche Lady warf Eve einen
arroganten und genervten Blick zu, als ob sie ein begriffsstutziges
Dienstmädchen wäre. Dann stand die Frau im Negligé schwerfällig
auf. Die Decke der Blockhütte war so niedrig, dass nur noch eine
Handbreit Platz zwischen ihrem Scheitel und den schweren Holzbohlen
war.

„Ich will sofort hier raus!“,
rief die großbusige Grazie mit schriller Stimme. „Wisst ihr
Hundesöhne überhaupt, mit wem ihr euch anlegt? Ich bin Liza
Preston. Mein Vater ist Theodore F. Preston, und ihm gehört die
größte Baumwollplantage im Staat Mississippi!“

Nun kannte Eve also immerhin den
Namen ihrer Mitgefangenen. Allerdings war Liza ihr auf Anhieb
unsympathisch. Und das beruhte wohl auf Gegenseitigkeit. Liza
beachtete jedenfalls Eve überhaupt nicht und tat so, als ob es sie
nicht gäbe. Die reiche Tochter wandte sich der Tür zu und trommelte
aufgebracht mit den Fäusten dagegen.

„Aufmachen, zum Henker! Mein Vater
lässt euch alle am nächsten Regenbaum aufknüpfen, ihr
Kanaillen!“

Eve hielt es nicht für clever, die
Verbrecher wüst zu beschimpfen. Aber immerhin tat sich nun etwas
auf
der anderen Seite der Tür. Man hörte, wie ein Riegel
zurückgeschoben wurde. Gleich darauf erschien eine krummbeinige
Gestalt in dem fensterlosen Raum.

Bisher hatte Eve immer geglaubt,
Piraten würden nur in Schauergeschichten für Kinder Augenklappen
tragen. Aber dieser Schurke schien wirklich sein linkes Auge
verloren
zu haben. Davon zeugte ein schlecht verheilter Säbelhieb, der die
ganze linke Gesichtshälfte entstellte. Außer der Augenklappe war
der struppige weiße Bart das Einprägsamste an ihm. Doch wenn der
Mann auch alt war, so hatte er immer noch Zunder.

Das bekam Liza zu spüren, als der
Einäugige ihr eine gewaltige Ohrfeige verpasste! Die Maulschelle
war
so hart, dass Liza dadurch rückwärts geschleudert wurde und auf
ihrem großen runden Hinterteil landete.

Die reiche Tochter kreischte wütend
auf.

„Dafür wirst du hängen, du …“

„Spar‘ dir deine Puste, Süße.“
Die Männerstimme war rau und heiser. „Ihr seid hier mitten im
Nirgendwo. Und wir können euch das Leben zur Hölle machen, wenn wir
es wollen. Liza, noch spuckst du große Töne. Aber wirst du auch
noch deine Klappe aufreißen, wenn dich erst ein Dutzend meiner
Kameraden bestiegen haben?“

Einen Moment lang herrschte
Totenstille. Obwohl Eve selbst nicht angesprochen worden war,
fühlte
sie auch das Entsetzen in ihrem Inneren aufsteigen. Die
Vorstellung,
von diesen brutalen Gesellen geschändet zu werden, war
unerträglich.

„Das – wagt ihr nicht“, brachte
Liza schließlich hervor. Aber sie klang schon bedeutend kleinlauter
als noch vor wenigen Minuten.

„Es kommt darauf an, ob ihr nach
unserer Pfeife tanzt oder nicht. – Aber das wird euch meine Chefin
Flusspiraten-Jenny noch genauer erklären.“

Mit diesen Worten trat der
unheimliche Geselle zur Seite. Eine junge Frau betrat das
fensterlose
Gefängnis. Und obwohl sie nicht viel älter als Eve und Liza sein
konnte, war ihre gefährliche Ausstrahlung deutlich zu spüren. Das
ging jedenfalls Eve so. Und ein Seitenblick auf die reiche Tochter
zeigte ihr, dass Liza vermutlich genauso empfand.

Eve wäre am liebsten wie eine Maus
in ein Loch gekrochen, als Flusspiraten-Jenny auf sie zu trat. Die
Verbrecherin packte Eves Kinn mit Daumen und Zeigefinger. Die
Geisel
fürchtete sich viel zu sehr, um die Hand wegzustoßen.

„So, du bist also die Tochter von
John Barns. Dein Vater wird vor Sorge um dich tausend Tode sterben,
darauf wette ich.“

„W-was habe ich Ihnen getan?“,
fragte Eve mit zitternder Stimme. Die Piratenchefin lachte, als ob
die junge Frau einen Witz gemacht hätte.

„Du? Gar nichts, meine süße
unschuldige Eve. Aber dein Vater musste ja unbedingt als Zeuge
gegen
einen meiner Männer aussagen. Das wird er noch bitter bereuen. Ob
er
wohl im Zeugenstand die Wahrheit sagt, wenn sich seine Tochter in
meiner Gewalt befindet?“

Eve wusste nicht, ob Jenny eine
Antwort von ihr erwartete. Ihr war gar nicht bewusst, dass ihr
Vater
beim Sheriff oder beim Friedensrichter eine Aussage gemacht hatte.
Aber John Barns war ein verschlossener Mann, der sämtlichen Ärger
von seiner Familie fernzuhalten versuchte. Es war durchaus möglich,
dass er während der Arbeit etwas beobachtet hatte. Und als
gesetzestreuer Bürger half Eves Vater natürlich der Justiz, wo er
nur konnte.

Hatte er dadurch seine Tochter in
Lebensgefahr gebracht?

Noch während Eve dieser Gedanke kam,
schämte sie sich dafür. Sie konnte doch ihrem Vater keinen Vorwurf
machen, nur weil er eine Zeugenaussage machte! Es waren diese
Flusspiraten-Jenny und ihre Schergen, die dauernd Gesetze mit Füßen
traten!

Eve war empört. Aber bevor sie der
Verbrecherin ihre Meinung sagen konnte, wandte sich Jenny der
Tochter
des reichen Plantagenbesitzers zu.

„Und du, mein Täubchen? Wie viele
Golddollars wird dein Alter wohl springen lassen, damit er seine
Liza
wohlbehalten zurück bekommt?“

„Gar keine. Mein Vater wird ein
paar Privatdetektive anheuern, die aus dir und deinem Gesindel
Hackfleisch machen!“

Es klatschte laut, als Jennys
Handfläche Lizas linke Wange traf. Die Piratenchefin bewies, dass
auch sie Ohrfeigen austeilen konnte.

„Falsche Antwort, Süße! Du bist
für meinen Geschmack zu aufmüpfig. Aber das werden wir dir schon
noch austreiben. Momentan ist ein Bote mit meiner Lösegeldforderung
zu deinem Daddy unterwegs. – Seamus, du sorgst dafür, dass unsere
Prinzessin sich nicht langweilt.“

Den letzten Satz richtete Jenny an
den Einäugigen, der daraufhin breit grinste.

„Ich habe schon eine Idee, Chefin.“

Seamus packte Liza blitzschnell am
Handgelenk und zerrte sie durch die offenstehende Tür hinaus. Die
Plantagenbesitzertochter war viel zu verblüfft, um Widerstand zu
leisten. Sie stolperte hinter dem krummbeinigen Kerl her.

Eve blieb beinahe das Herz stehen.
Sie fürchtete schon, Seamus würde sich an Liza vergehen. Gewiss,
sie mochte ihre Leidensgefährtin nicht. Aber so etwas hatte sie
nicht verdient, keine Frau hatte das. Doch gleich darauf zeigte
sich,
dass Eves Befürchtungen grundlos waren.

„Los, komm‘ mit. Du kannst dich
auch nützlich machen“, sagte Flusspiraten-Jenny zu Eve. Die Geisel
folgte der Verbrecherin. Was blieb ihr auch anderes übrig?

Liza und Seamus waren bereits draußen
vor der windschiefen Blockhütte. Dort lag ein großer Haufen
stinkender Wäsche. Außerdem gab es einen Bottich und ein
Waschbrett, ferner Kernseife und einen Kessel mit heißem Wasser.
Der
Einäugige deutete auf die zerschlissenen Textilien.

„Du wirst jetzt mit dem
Wäschewaschen beginnen, Süße. Eve kann dir dabei helfen. Wenn ihr
nicht spurt, dann kriegt ihr auch nichts zu Essen.“

Außer Seamus und Jenny gab es noch
mindestens ein Dutzend anderer Finsterlinge, die im Freien lagerten
und zu den Worten des Einäugigen höhnisch applaudierten. Außerdem
glotzten sie Eve und Liza schamlos an. Die Frauen trugen ja immer
noch außer ihren Nachthemden nichts auf dem Leib.

Abgesehen von der Piratenchefin
selbst und einer fülligen Schwarzen namens Mama Valeria waren sie
offenbar die einzigen weiblichen Wesen in dem Piratenversteck. Mama
Valeria war offenbar für das leibliche Wohl und die Hauswirtschaft
zuständig. Jedenfalls zündete sie sich eine Maiskolbenpfeife an und
sagte lachend: „Ho, das lasse ich mir gefallen. Gleich zwei
fleißige Bienchen, die den Wäscheberg für mich erledigen.“

Liza fluchte leise vor sich hin. Doch
sie schien immerhin den Ernst ihrer Lage erkannt zu haben und
begann
widerstrebend mit der Arbeit. Auch Eve griff angeekelt zu dem
verschwitzten Unterzeug. Dabei schaute sie sich unauffällig die
Umgebung an.

Das Piraten-Versteck lag mitten in
einem unendlich weit erscheinenden Sumpfgebiet. Außer der
Blockhütte
gab es nur noch einige weitere primitive Verschläge, in denen die
Outlaws hausten. Die Umgebung bestand aus Mangrovenwäldern und
weiten Wasserflächen, aus denen teilweise Sumpfpflanzen ragten. Im
Uferbereich des Mississippi sahen weite Landstriche so oder ähnlich
aus. Das war auch Eve bekannt. Sie hätte nicht sagen können, in
welcher Richtung sich ihre Heimatstadt befand. Und es war auch
völlig
unklar, wie viele Meilen es bis dorthin waren. Doch selbst wenn sie
eines der Boote stehlen konnte – wie sollte sie den Piraten
unbemerkt entkommen?

Es war, als ob Flusspiraten-Jenny
ihre Gedanken gelesen hätte. Die Verbrecherchefin kam ganz nahe an
Eve heran.

„Du träumst besser gar nicht erst
von Flucht, Sweetheart. Hier draußen bin ich die Königin, und es
gilt nur mein Gesetz. Von mir hast du keine Gnade zu erwarten, ist
das klar?“

Eve konnte nur stumm nicken. Momentan
war sie viel zu eingeschüchtert, um sich gegen Jenny und die
übrigen
Piraten aufzulehnen. Immerhin ließ ihre Schockstarre allmählich
nach. Eve begann, sich auf die Situation einzustellen.

Sie erkannte, dass sowohl Liza als
auch sie selbst gezielt verschleppt worden waren.
Flusspiraten-Jenny
verfolgte mit der Entführung der beiden jungen Frauen ihre
finsteren
Ziele. Aber die Verbrecher mussten auf dem Schiff oder in den
Städten
Helfer gehabt haben, sonst wäre der Menschenraub wohl kaum so
einfach möglich gewesen.

Wer machte mit den Piraten gemeinsame
Sache?

Diese Frage stellte sich Eve immer
wieder, während sie die schmutzige Wäsche zu reinigen begann.

*

Der alte Schwarze mit dem Zylinderhut
hämmerte auf dem verstimmten Klavier herum, als Elias Kelly die Bar
von Madame Natalies Bordell betrat. Die Musik war nicht besonders
gut. Doch keiner der anwesenden Männer hatte das Etablissement
wegen
der Melodien aufgesucht. Daran zweifelte Kelly nicht.

Auch er selbst war ja aus ganz
anderen Gründen gekommen. Obwohl Kelly selbst kein Schwätzer war,
bekam er viele Gerüchte mit. Und dem ermordeten Flößer-Boss Enoch
Brown war nachgesagt worden, ein Weiberheld gewesen zu sein. Da war
es für Kelly nur naheliegend, die Bordelle von New Orleans nach
Hinweisen zu durchkämmen. Die Piraten hatten ihre Spitzel in der
Stadt, daran zweifelte Kelly nicht.

Er verließ wieder einmal auf seinen
Instinkt, der ihn nur selten im Stich gelassen hatte. Allerdings
musste Kelly sich selbst eingestehen, dass sein Urteilsvermögen
momentan getrübt wurde.

Und das lag einfach an den vielen
Halbwelt-Schönheiten, von denen er in Madame Natalies Etablissement
umgeben war. Kellys mächtiger Mast hatte sich schon beim Betreten
des Puffs aufgerichtet. Nun pochte der Pfahl ungeduldig in der Hose
und verlangte nach seinem Recht. Eine der Grazien kam
hüftenschwenkend auf den Abenteurer zu.

Kellys Blut brodelte. Und dafür gab
es mehrere Gründe. Erstens hatte er schon seit zwei Tagen keine
Frau
mehr in den Armen gehalten, und das war für einen Mann wie ihn
eindeutig viel zu lang. Und zweitens machte sich genau die Hure an
ihn heran, die bei Enoch Browns letztem Bordellbesuch den Flößer
beglückt hatte.

Kelly war nämlich nicht
unvorbereitet in dieses Haus gekommen. Zuvor hatte Kelly Madame
Natalies Bediensteten Pierre mit einem Silberdollar bestochen und
von
ihm erfahren, mit wem Brown aufs Zimmer gegangen war.

Ob diese Bordsteinschwalbe namens
Gloria eine Piraten-Komplizin war?

Kelly wollte sie zum Reden bringen,
auf die eine oder andere Weise. Vorerst blieb er äußerlich kühl,
soweit es seine immer stärker werdende Lüsternheit zuließ.

Glorias Augen leuchteten, als sie den
Fremden mit dem sonnenverbrannten Gesicht erblickte. Er war anders
als die Männer, die ansonsten zu Madame Natalie kamen. Gloria
spürte
die Aura von Gefährlichkeit, die der Hombre verströmte. Und das lag
gewiss nicht nur an seinem tief hängenden Colt. Doch gerade diese
Ausstrahlung war es, von der die Hure sich magisch angezogen
fühlte.

Der Mann sah nicht so aus, als ob er
viel Geld hätte. Aber das war Gloria jetzt egal, obwohl sie
ansonsten gar nicht genug Dollars bekommen konnte. Doch jetzt
wollte
unbedingt in den Armen dieses Fremden liegen, und zwar so schnell
wie
möglich.

Gloria hakte sich bei ihm ein, bevor
ihr eine Kollegin diese Beute wegschnappen konnte.

„Mein Name ist Gloria, Darling. Wie
darf ich dich nennen?“

„Ich heiße Elias Kelly. Du kannst
Elias zu mir sagen.“

Die Hure kicherte albern, um ihre
Verwirrung zu überdecken. Sie bemerkte die gewaltige Ausbeulung in
seiner zerschlissenen Jeans, wodurch ihre Vorfreude nur noch erhöht
wurde.

„Elias? Das ist aber ein schöner
Name.“

„Elias war in der Bibel ein
Erzengel, der gegen das Böse gekämpft hat“, sagte Kelly und
schaute Gloria tief in die Augen. Sein Blick ging der Hure durch
und
durch. Obwohl sie schon unzählige Männer gehabt hatte, würde es
mit diesem geheimnisvollen Fremden ganz anders sein. Das spürte sie
in diesem Moment. Gloria wedelte mit der flachen Hand hin und
her.

„Der Tabakqualm hier am Tresen ist
fürchterlich, Elias. Wollen wir nicht lieber ins Separee
gehen?“

Kelly nickte. Glorias süßliches
Parfüm vernebelte seine Sinne. Auch die Nähe ihres warmen Körpers
war betörend. Er brannte darauf, diese Frau zu vernaschen. Kelly
zahlte ihren Hurenlohn. Er kam sich vor wie in einem Traum, als er
wenig später mit Gloria in dem kleinen Raum stand.

Es kam ihm so vor, als ob es auf der
Welt nur noch ihn selbst und diese Schöne mit den kupferfarbenen
Locken geben würde. Gewiss, er war eigentlich hier, um einen
Auftrag
zu erfüllen. Aber in diesem Moment versanken alle Verpflichtungen
im
prickelnden Rausch der Vorfreude.

Und Gloria?

Auch sie spürte, dass die
bevorstehende Begegnung mit dem Fremden etwas Besonderes war. Man
hätte glauben können, dass sie in ihrem Beruf allmählich von den
Männern die Nase voll hatte. Meist erledigte Gloria ihren Job auch
wirklich mit einer gewissen Routine. Doch bei diesem
beeindruckenden
Hombre namens Elias war alles anders. Das Freudenmädchen hatte
schon
lange nicht mehr ihr Herz für einen Kunden geöffnet. Aber bei Elias
Kelly tat sie es. Und dabei hatte er sie noch nicht einmal
berührt.

Im warmen Licht der Petroleumlampe
standen der Mann und die Frau einander gegenüber. Glorias üppige
Brüste hoben und senkten sich durch ihre Atemzüge immer schneller.
Sie schaute in Kellys Augen. Die Bordsteinschwalbe glaubte, dort
tiefe Abgründe zu erblicken. Sie ahnte, dass dieser Mann schon oft
Todesgefahren überlebt hatte. Er war ein Kämpfer, ein einsamer
Wolf, ein Abenteurer. Das spürte sie deutlich. Gloria fühlte sich
unwiderstehlich von ihm angezogen.

Lockend öffnete sie ihre kirschroten
Lippen und befeuchtete sie mit ihrer rosa Zungenspitze.
Normalerweise
küsste sie ihre Kunden nicht, aber bei Kelly ging absolut nichts
seinen üblichen Weg. Wann passierte es ihr denn sonst, dass sie
durch den bloßen Anblick eines Mannes beinahe die Beherrschung
verlor?

Die offenstehenden Frauenlippen waren
ein stummes Angebot, das sich Kelly nicht entgehen ließ. Er legte
seine Hände um Glorias Hüften und zog sie an sich. Der Kuss ließ
sein Herz noch stärker rasen, und die Verhärtung seines
Fleischpfahls war nun schon beinahe schmerzhaft. Die Liebeslanze
musste dringend in die Freiheit entlassen werden.

Doch momentan hielt Kelly Gloria
einfach nur an sich gepresst und gab sich den Empfindungen hin, die
sie mit ihrer flinken Zunge in seiner Mundhöhle verursachte. Von
dort aus strömten Wellen der Lust durch den ganzen Körper, bis in
die Zehenspitzen.

Die Venusdienerin erschauerte vor
Wonne, als sie die großen Hände des Mannes auf ihren prallen
Pobacken spürte. Kelly drückte sie fest an sich, so dass Gloria
durch die Kleidung seinen harten Pfahl an ihrem Schoß fühlen
konnte. Nach Atem ringend lösten sich die Beiden voneinander. Der
Kuss war ihnen unendlich lange vorgekommen. Und vielleicht war das
ja
auch wirklich so. Kelly und Gloria hatten den Sinn für Zeit und
Raum
verloren.

Es bedurfte keiner Verabredung. Wie
auf einen lautlosen Befehl hin legten sie gleichzeitig ihre
Kleidung
ab. Kelly trug natürlich viel weniger auf dem Leib als die Frau mit
ihrem Kleid, Unterrock, Korsett und Strümpfen. Im Handumdrehen
hatte
der Mann seinen Revolvergurt abgeschnallt, war aus Hose und Hemd
und
lachsfarbenem Hampelmann gestiegen. Auch die Stiefel hatte er von
den
Füßen gekickt.

Gloria war gerade dabei, ihr Kleid
aufzuhaken. Aber nun hielt sie inne, um den Anblick ihres nackten
Verehrers zu genießen. Kellys muskulöser Leib wurde von zahlreichen
Narben verunziert. Doch dadurch wurde er für die junge Frau nicht
unattraktiver. Ganz im Gegenteil!

Die verheilten Wunden bewiesen nur,
dass Kelly viele Kämpfe bestritten und überlebt hatte. Zu solchen
Männern hatte sich das Freudenmädchen immer schon fast magisch
hingezogen gefühlt. Doch besonders beeindruckt war Gloria von
Kellys
schräg nach oben stehendem Liebesmast.

Die Venusdienerin hatte schon so
manchen Mannesstolz zu sehen und zu spüren bekommen. Doch Kelly
konnte wirklich stolz darauf sein, wie Mutter Natur ihn
ausgestattet
hatte. Die dick geäderte Stange mit der purpurnen Spitze ließ
Gloria allein durch ihren Anblick heiße und kalte Schauer der
Vorfreude über den Rücken laufen.

Instinktiv setzte die junge Frau ihre
Entkleidung fort. Sie wollte ihre übrigen Hüllen fallen lassen, um
sich so bald wie möglich mit Kelly vereinigen zu können. Im
Handumdrehen hatte Gloria außer dem Kleid auch noch Korsett,
Unterzeug und Strümpfe abgelegt.

Kellys Kehlkopf hüpfte auf und
nieder. Sein Hals fühlte sich so ausgetrocknet an wie ein Flussbett
im Death Valley. Glorias Körper war einfach umwerfend. Die perfekt
gerundeten Brüste, die kurvigen Hüften, die langen Oberschenkel und
der flache Bauch – Kelly hatte schon viele Frauen gehabt. Doch er
hatte sich selten zu einer Schönen so stark hingezogen gefühlt wie
zu Gloria.

Den ursprünglichen Auftrag hatte er
nicht vergessen. Doch wie sollte er seine Mission erfüllen, solange
die Wollust ihm den Verstand vernebelte? Kelly kannte seine größte
Schwäche nur allzu gut. Er war tapfer und stark und genügsam bis
zur Selbstaufgabe. Aber wenn es um Frauen ging, dann gab es für ihn
kein Halten mehr.

Er hatte eben den Teufel im Leib, das
war ihm schon in seiner Jugend hinter Klostermauern oft genug
gesagt
worden. Doch er war nicht der Einzige, dem es so ging. Gloria warf
Kelly einen glutvollen Blick zu, den er bis in sein Rückenmark
spürte.

Und dann ging sie vor ihm auf die
Knie.

Gloria war eine Virtuosin mit ihren
weichen warmen Lippen, ihrer Zunge und auch ihren Fingerspitzen.
Ihre
Liebkosungen brachten Kellys Blut noch stärker zum Brodeln, obwohl
er das zuvor nicht für möglich gehalten hätte. Doch die Erfahrung
hatte ihn gelehrt, dass eine leidenschaftliche Frau zu den
unglaublichsten Dingen fähig war.

Gloria schaute zu Kelly auf. Momentan
konnte sie nicht reden, denn ihr Mund war anderweitig beschäftigt.
Dennoch wusste der Mann genau, was sie wollte. Daran konnte es
keinen
Zweifel geben.

Kelly nahm sie bei den Schultern, zog
Gloria mit sich Richtung Bett. Sie lächelte ihn verführerisch an,
kniete sich auf die Matratze und streckte ihm auffordernd ihr
rundes
Hinterteil entgegen.

Welcher echte Mann hätte dieser
Verlockung widerstehen können? Kelly ganz gewiss nicht. Durch das
Vorgeplänkel war er schon fast bis zum Siedepunkt aufgeheizt
worden.
Kelly nahm seinen Prügel und setzte ihn vorsichtig dort an, wo die
Natur es vorgesehen hat.

Eigentlich hätte er seiner
Leidenschaft lieber ungezügelt freien Lauf gelassen. Aber er wusste
aus Erfahrung, dass viele Frauen Schwierigkeiten mit der Größe
seines Instruments hatten. Doch das Freudenmädchen war geschickt
und
lüstern genug, um seinen Vorstoß flink zu unterstützen.

Gloria stöhnte leise, als der Pfahl
vordrang wie ein heißes Messer in Butter. In diesem Moment hatte
sie
sich endgültig in Kelly verknallt. Sie hatte sich eigentlich
geschworen, sich niemals in einen Kunden zu verlieben. Aber so
einfach war das nicht mit den guten Vorsätzen.

Kelly war ein Mann, wie sie ihn sich
immer gewünscht hatte. Gloria hatte nicht geglaubt, jemals den
Einen
finden zu können. Also hatte sie sich Vielen hingegeben und damit
gutes Geld verdient. Aber in diesen lustvollen Momenten der
Vereinigung mit Kelly wollte sie dieses Leben hinter sich
lassen.

Die Vorstellung, in Zukunft nur noch
für Kelly da zu sein, steigerte Glorias Empfindungen nur noch mehr.
Der Mann gab ihr alles, was er an Kraft zu geben hatte. Und das war
sehr viel. Die Bettfedern quietschten protestierend, weil das
Liebesspiel der Beiden immer heftiger wurde. Die angestaute
Spannung
musste sich schon bald Bahn brechen.

Und dann war es so weit.

Kelly konnte den Vulkan in seinem
Unterleib nicht mehr unter Kontrolle behalten. Die brodelnde Lust
explodierte, und Gloria wurde von der Woge mitgerissen. Sie erlebte
nie zuvor gekannte Wonnen, als ihr Inneres von Kellys Lebenssaft
überschwemmt wurde.

Kreischend schrie sie ihr Glück in
die Welt hinaus.

*

Nach diesem ersten Anlauf benötigten
der Mann und die Frau eine Pause. Kelly lag auf dem Rücken, Gloria
schmiegte sich an ihn und drehte mit ihrem Zeigefinger in seinen
Brusthaaren Löckchen.

„Du bist kein reicher Mann, nicht
wahr?“

„Nein, aber bisher habe ich immer
mein Auskommen gehabt.“

„Was machst du denn, Elias?“

„Dieses und Jenes.“

„Deine Narben zeigen mir, dass du
kein Feigling bist. Ich hätte vielleicht eine Aufgabe, die dich
reizen könnte. Und bei der du auch eine Menge Geld verdienen
könntest.“

Kelly horchte auf. Nun, da die Lust
abgeebbt war, wollte er sich wieder ganz seinem Auftrag widmen. Er
hatte schon überlegt, wie er die Hure am besten aushorchen konnte.
Aber nun brachte sie offenbar das Gespräch ganz von selbst auf das
passende Thema.

„Geld verdienen? Und was soll ich
dafür tun?“

„Du bist doch kein Moralapostel,
oder?“

„Ich pfeife auf die Gesetze“, log
Kelly. Er war ein harter Bursche, hatte aber die Regeln immer
respektiert. Gloria lachte.

„Das ist gut, denn meine Freundin
Jenny könnte solche Kerle wie dich dringend gebrauchen.“

„Im Bett?“

Gloria kicherte, wurde aber sofort
wieder ernst. Die Vorstellung, dass Jenny diesen Prachtkerl für
sich
gewinnen könnte, ließ sie vor Eifersucht beinahe platzen. Aber nun
war es zu spät, jetzt hatte sie Kelly neugierig gemacht.

„Nein, nicht im Bett“,
versicherte sie schnell. „Jenny – sie ist so eine Art
Piratenkapitän, verstehst du? Gewiss hast du schon von ihr
gehört.“

Kelly pfiff anerkennend durch die
Zähne.

„Es sind jede Menge Gerüchte im
Umlauf. Man flüstert sich Geschichten über ein Teufelsweib zu, das
mit einer Horde von Halsabschneidern den Mississippi unsicher
macht.
Diese Frau muss clever sein, jedenfalls konnten weder die Marshals
noch die Army sie bisher schnappen.“

Gloria grinste stolz.

„Ja, dieses Teufelsweib gibt es
wirklich. Jenny und ich kennen uns seit unserer Kindheit. Ich hätte
damals nicht gedacht, dass sie einmal zur Piratin werden würde. Wir
sind in Greenville aufgewachsen, das ist ein kleiner Ort am Ufer,
weit nördlich von New Orleans.“

„Und warum wurde deine Freundin zur
Piratin?“

„Jennys Vater war Kapitän auf
einem Steamer. Eines Tages wurde sein Schiff in einen Unfall
verwickelt, Menschen starben. Die Dampfmaschine explodierte, sie
war
schadhaft. Nach Jennys Meinung musste man den Hersteller für die
Katastrophe verantwortlich machen und nicht ihren Dad. Jedenfalls
hängte sich ihr Vater in seiner Gefängniszelle auf, und ihre Mutter
starb vor Gram. Jenny war überzeugt, von der Justiz keine
Gerechtigkeit erwarten zu können. Also verschwand sie in den
Sümpfen
und gründete ihre Piratenbande.“

„Ich wundere mich darüber, dass
diese Galgenvögel eine junge Frau als Chefin anerkennen“, meinte
Kelly.

„Du kennst Jenny nicht, Elias. Sie
kann knallhart und gnadenlos sein, wenn sie will. Aber vor allem
versteht sie mehr von Navigation als die meisten Männer. Ihr Vater
war ja Kapitän, und sie durfte schon als Kind immer auf der
Kommandobrücke des Steamers mitfahren. Du weißt sicher, dass manche
Abschnitte des Mississippi gefährlich und sogar tödlich sein
können. Aber Jenny nutzt die Strömungen und Untiefen eiskalt aus,
um ihren Verfolgern zu entkommen.“

„Ihre Beide scheint euch sehr gut
zu verstehen, Gloria. Wie kommt es, dass du hier in New Orleans
bist
und deine Freundin irgendwo meilenweit entfernt in den
Sümpfen?“

Ein Schatten legte sich über das
Gesicht der Hure, bevor sie antwortete.

„Das, was ich dir jetzt sage, hat
bisher noch kein Mensch in New Orleans erfahren. Du siehst also,
dass
ich dir vertraue, Elias. – Ich habe in Greenville einen Mann
umgebracht!“

Kelly runzelte die Stirn.

„Wie ist das geschehen?“

„Ich wollte es nicht, das musst du
mir glauben. Der Kerl hat mich überfallen, als ich nachts auf dem
Weg vom Saloon zu meinem Haus war. Ich habe nämlich als Sängerin
gearbeitet. Der Schurke wollte mir an die Wäsche, drückte mir die
Kehle zu. Er zerrte mich in eine Gasse. Aber da lag ein Stein. Ich
griff ihn mir, schlug damit zweimal zu. Der Mann war sofort
tot.“

„Und warum bist du nicht zum
Sheriff gegangen? Das war doch eindeutig Notwehr.“

Gloria schenkte Kelly einen
treuherzigen Augenaufschlag.

„Ja, gewiss. Aber wer hätte mir
geglaubt? Der Mann, den ich erschlagen hatte, war ein mächtiger
Plantagenbesitzer. Ich hingegen bin nur eine kleine Saloon-Sängerin
und ein Waisenkind. Also floh ich noch in derselben Nacht nach
Süden.
Hier in New Orleans kannte mich kein Mensch, und Madame Natalie
stellt keine unangenehmen Fragen. Manchmal singe ich immer noch, um
ihre Gäste zu unterhalten. Aber die meisten Männer sind nicht an
meiner Stimme interessiert, sondern an anderen Dingen.“

Davon war Kelly überzeugt.
Allerdings hatte er seine Zweifel daran, ob Gloria ihm die Wahrheit
sagte. Wer wirklich unschuldig war, hatte von der Justiz nichts zu
befürchten. Das war jedenfalls Kellys Überzeugung. Aber ihm ging es
ja mehr um die Piratenbande. Also lenkte er das Gespräch wieder in
diese Richtung.

„Und warum willst du, dass ich bei
deiner Freundin Jenny als Pirat anheuere?“

„Weil ich spüre, dass du ruhelos
bist!“, erwiderte Gloria heftig. „Und wenn du zu Jennys Leuten
stößt, dann weiß ich, wo ich dich finden kann. Denn sonst gehst du
vielleicht morgen aus New Orleans fort – und ich sehe dich niemals
wieder!“

Das Freudenmädchen hatte den Nagel
auf den Kopf getroffen. Kelly war wirklich ein unsteter Geist, den
seine Abenteuerlust kreuz und quer durch die Weiten Amerikas
geführt
hatte. Er war Weidereiter in Texas und Pelztierjäger in den Rockies
gewesen. Kelly hatte als Leibwächter gearbeitet, aber auch im
Eisenbahnbau und in einer Silbermine. Doch er hielt es nirgendwo
lange aus, denn hinter dem Horizont wartete stets eine neue
Herausforderung.

Und eine andere Frau …

Doch er hatte sich schon dazu
entschlossen, zum Schein auf Glorias Ansinnen einzugehen. Das war
schließlich die einfachste Methode, um zu den Verbrechern zu
gelangen und die Nichte des Abtes zu befreien.

Es gab nicht viele Menschen auf der
Welt, die Kelly etwas bedeuteten. Aber der strenge und gerechte
Klostervorsteher war für den jungen Mann stets ein großes Vorbild
gewesen, außer bei einer Sache.

Kelly konnte nicht verstehen, wie die
Mönche ohne Frauen auskommen konnten. Er selbst hätte das niemals
fertiggebracht.

„Du willst mich also wiedersehen,
Gloria?“

Die Augen der jungen Frau leuchteten,
als sie antwortete.

„Ja, ich will wissen, wo ich dich
finde. Ich habe ein paar Dollar auf die Seite gelegt, Elias. Es
wird
nicht mehr lange dauern, bis meine Ersparnisse reichen. Dann komme
ich zu dir ins Piraten-Versteck. Und dann gehen wir gemeinsam fort,
ja?“

Gloria hatte also den gleichen Traum
wie viele andere Venusdienerinnen vor ihr. Sie wollte dem Bordell
den
Rücken kehren und an der Seite eines Mannes ein ganz normales Leben
führen. Vielleicht sogar heiraten und Kinder bekommen.

Doch meistens wurde nichts aus diesen
Plänen, wie Kelly aus Erfahrung wusste. Er hatte schon genug Huren
kennengelernt, um das beurteilen zu können. Doch er wollte Gloria
ihre Illusionen nicht rauben. Schließlich konnte diese Frau seinen
Kontakt zu den Piraten herstellen.

„Ich bin wirklich so gut wie
pleite, Gloria. Und Pirat bin ich noch niemals gewesen, das würde
mich schon reizen. Wo finde ich denn deine Freundin Jenny und ihre
Halsabschneider?“

„Ich werde ihr ein verschlüsseltes
Telegramm schicken, das wird durch einen Helfer abgeholt. Es kann
zwei oder drei Tage dauern, dann erscheint hier einer von Jennys
Leuten und bringt dich zu dem Versteck.“

Kelly grinste und zog Gloria noch
enger an sich.

„Und das alles willst du für mich
tun? Dabei haben wir uns doch erst vor knapp einer Stunde
kennengelernt.“

Gloria nahm seine Hand und legte sie
auf ihre linke Brust.

„Kannst du hören, wie laut mein
Herz schlägt, Elias? Es schlägt so heftig, weil ich mich in dich
verliebt habe.“

Kelly presste die Lippen aufeinander.
Er war eine ehrliche Haut. Und es ging ihm gegen den Strich, mit
Glorias Gefühlen zu spielen. Dabei war es ihm gleichgültig, ob sie
eine Hure und vielleicht eine Verbrecherin war. Aber wenn er ihr
die
Wahrheit sagte, würde er niemals in das Piratenversteck
gelangen.

Also hielt Kelly lieber gleich den
Mund und küsste die junge schöne Frau neben ihm auf der Matratze.
Gleich darauf begannen die Beiden mit der zweiten Runde ihres
aufregenden Liebesspiels.

*

Wieder schlugen die Piraten im Schutz
der Dunkelheit zu. Diesmal war ein havarierter Steamer ihr Ziel.
Wie
eine tote Riesenschildkröte lag das Wasserfahrzeug auf einer
Sandbank inmitten des Mississippi.

Der Strom war an dieser Stelle so
breit, dass man vom Ostufer aus das Westufer kaum erkennen konnte.
Und umgekehrt. Der Vollmond stand hoch am Himmel, wurde aber durch
schwere schwarze Wolkenbänke verdeckt.

Die Verbrecher rückten mit drei
Booten von Süden aus an. Dank ihrer Spitzel wusste
Flusspiraten-Jenny, dass nur eine kleine Wachmannschaft an Bord
geblieben war, um auf die Fracht aufzupassen. Es hatte einen
Maschinenschaden gegeben, und deshalb war der Dampfer ohne Antrieb
auf die Sandbank gelaufen. Die Passagiere hatte man mit den
Rettungsbooten in Sicherheit gebracht.

Eigentlich war die „St. Louis“
also eine leichte Beute. Trotzdem verriet Seamus‘ Stimme seinen
Missmut. Das hörte Jenny deutlich, denn der Einäugige saß im Boot
direkt neben ihr. Sein Gesicht konnte sie in der Finsternis nicht
erkennen.

„Die Sache gefällt mir nicht,
Chefin. Es gibt heute Nacht noch ein Unwetter, mein Rheuma zwackt
mich jetzt schon.“

Seamus hatte sehr leise gesprochen,
denn auf dem stillen Wasser war jedes Geräusch doppelt und dreifach
zu hören. Entsprechend scharf kam Jennys Antwort zurück.

„Du sollst hier keine Volksreden
halten, alter Narr! Was geht mich dein Rheuma an? Bleib‘ an Land,
wenn dir die Feuchtigkeit zu viel wird. Aber dann kannst du auch
deinen Beuteanteil vergessen.“

„Die Schmerzen machen mir nichts
aus“, murrte der Einäugige. „Aber mein Rheuma ist ein schlechtes
Omen, mehr wollte ich gar nicht sagen.“

Jenny biss sich auf die Lippen. Die
schöne Piratenchefin wusste, dass ihre Gefolgsleute ausnahmslos
sehr
abergläubisch waren. Sie selbst konnte sich auch nicht davon
freisprechen. Niemals hätte Jenny einen Raubzug gestartet, wenn ihr
an dem Tag eine schwarze Katze begegnet wäre.

Aber hier mitten auf dem Mississippi
würde ihr das wohl nicht geschehen. Die Verbrecherin musste über
sich selbst grinsen. Aber das konnte in der Dunkelheit keiner ihrer
Männer sehen.

Jenny saß in dem ersten Boot, das
sich dem Dampfer näherte. Die Piraten hatten zunächst in sicherer
Entfernung verharrt und beobachtet. Daher wussten sie, dass die
Wachtposten es sich am Bug und am Heck bequem gemacht hatten. Die
Matrosen waren offenbar ziemlich sorglos. Jedenfalls rauchten sie
Zigarren. Deutlich konnte man die roten Punkte der Tabakglut in der
Finsternis erkennen, und außerdem wehte der Ostwind den würzigen
Tabakgeruch zu den Piraten hinüber.

Die Chefin hatte Anweisung gegeben,
die „St. Louis“ mittschiffs zu entern. Die Wachmannschaft bestand
nur aus sechs Matrosen, die Piraten waren ihnen zahlenmäßig um das
Doppelte überlegen. Außerdem hatten die Schiffsleute keine Hilfe zu
erwarten, denn bis zur nächsten Siedlung waren es zwanzig Meilen.
Selbst wenn jemand am Ufer etwas von dem Überfall mitbekam, würde
das keinen Unterschied machen.

Trotzdem wollte Jenny natürlich
versuchen, die Wächter zu überrumpeln.

Ihr Boot legte an der Steuerbordseite
an, die beiden anderen Piratenkähne sollten von der Backbordseite
aus attackieren. Der Mississippi war hier in der Nähe der Sandbank
natürlich besonders seicht, aber für die sumpftauglichen
Flachbodenboote der Piraten machte das kaum einen Unterschied.

Es gab ein lautes Geräusch, als
Jennys Enterboot gegen die Bordwand krachte. Wenn die Wächter nicht
taub waren, konnte ihnen der Lärm nicht entgangen sein. Und so war
es auch.

„Halt! Wer da?“

Die Männerstimme gellte vom Bug her
durch die Nacht. Jenny sprang auf das niedrige Deck des Dampfers
und
riss ihren langläufigen Navy-Colt aus dem Gürtel. Ihre Schergen
folgten direkt hinter ihr. Die Piraten-Chefin kannte keine Furcht.
Sie wusste, dass sie auch deshalb von diesen rauen Gesellen
geachtet
wurde. Daher ließ sie es sich nicht nehmen, beim Entern in
vorderster Front dabei zu sein.

Das bekamen nun auch die Wachen zu
spüren.

Jenny feuerte ohne Vorwarnung auf die
schemenhaft sichtbaren Männer. Sie hatte die Gabe, auch nachts gut
sehen zu können. Die Wächter bewegten sich schnell zwischen den
Fässern und Ballen der Decksladung. Die Piratenchefin blieb stehen,
zielte und schoss. Ein gurgelnder Aufschrei erklang.

Und dann hörte man ein platschendes
Geräusch. Offenbar war ein Matrose in den Fluss gefallen, von
Jennys
heißem Blei getroffen. Nun gab es keinen Grund mehr, leise sein zu
müssen. Das Überraschungsmoment war dahin, doch andererseits hatten
die Piraten das Schiff ja bereits erfolgreich gestürmt.

Auch von der Backbordseite aus
erklangen Schreie und Schüsse, außerdem Tritte von schweren
Stiefeln. Doch der Kampf dauerte nur kurze Zeit. Die Wachen wurden
von den Eindringlingen zusammengeschossen und ins Wasser geworfen.
Wer noch nicht tot war, ertrank oder fiel den Alligatoren zum
Opfer.

Jenny wusste, dass sich mehrere
Kisten mit fabrikneuen Repetiergewehren an Bord befanden. Diese
Beute
war der Grund für den nächtlichen Angriff gewesen. Sie wollte
einige dieser Waffen für ihre Leute behalten und die übrigen nach
Mexiko verkaufen. Die Piratenchefin hatte Kontakte zu Seekapitänen
im Hafen von New Orleans, die keine lästigen Fragen stellten. Und
sie wusste auch genau, welchen Zollbeamten sie bestechen
musste.

Doch in dieser Nacht ließ sie ihr
Glück erstmals im Stich.

Nun zerrissen nämlich heftige
Windstöße die Wolkenbänke, und helles Mondlicht fiel auf den von
Jennys Leuten eroberten Steamer. Gleichzeitig ertönte das monotone
Stampfen einer Antriebsmaschine. Von der „St. Louis“ selbst
konnte es nicht stammen, denn ihre Kessel waren kalt. Außerdem kam
das Geräusch aus größerer Entfernung, wenngleich es sich
näherte.

Jenny fluchte lästerlich.

Aus Richtung Norden kam eine
Dampfschaluppe der Navy heran. Wegen der Schießerei hatten Jenny
und
ihre Piraten das Marinefahrzeug vorher nicht bemerkt. Zum ersten
Mal
in ihrer verbrecherischen Karriere wurde die Piratenchefin von
Gesetzesvertretern überrumpelt. Die Navy-Leute waren nicht dumm.
Sie
mussten die Schüsse gehört haben, die während des kurzen Kampfes
mit der Wachmannschaft gefallen waren. Und sie machten sich
offenbar
ihren Reim darauf.

„Hier spricht die US Navy!“, ließ
sich eine durch Megaphon verstärkte Männerstimme vernehmen. „Werfen
Sie die Waffen weg!“

Jenny dachte gar nicht daran, sich zu
ergeben. Fieberhaft suchte sie nach einem Ausweg. Ob man die
Dampfschaluppe von zwei Seiten aus in die Zange nehmen konnte?

Doch bevor die Piratenchefin darüber
zu einer Entscheidung gekommen war, eröffnete das
Marine-Wasserfahrzeug das Feuer!

Die Navy-Soldaten fackelten nicht
lange. Auf dem Vorderdeck der Dampfschaluppe befand sich eine
drehbare Kanone. Und aus diesem Geschütz jagte nun eine Granate auf
den Steamer zu. Doch das Artilleriegeschoss traf nicht etwa den
havarierten Schaufelraddampfer, sondern eines der
Piraten-Ruderboote.

Es wurde in tausend Stücke
zerrissen, die großen Holzsplitter flogen umher und fügten einigen
Männern Schnittwunden zu. Das Boot sank wie ein Stein. Jenny
fluchte. Zum Glück war keiner ihrer Schergen in dem Kahn
gewesen.

Aber diese Marine-Soldaten hatten ihr
gerade gezeigt, wie gut sie schießen konnten. Die „St. Louis“
wurde zur Mausefalle. Wenn Jenny und ihre Leute auf dem Steamer
blieben, dann konnte die Besatzung der Dampfschaluppe einfach
Verstärkung anfordern und die ganze Bande am Ende gefangen nehmen.
Das durfte nicht geschehen, wenn es nach Jenny ging.

„Rückzug!“, rief sie gellend.
„Alle Mann in die Boote!“

Ohne Beute mussten sie das Weite
suchen. Die Piratenchefin hätte noch vor kurzer Zeit nie gedacht,
dass sie einmal diesen Befehl geben würde. Und sie hasste sich
selbst dafür, dass sie es tat.

Natürlich war der Platz in den
Booten nun knapp, denn es stand ja ein Wasserfahrzeug weniger zur
Verfügung. In Jennys Boot fuhren außer der vorherigen Besatzung nur
zwei weitere Kumpane mit. Entsprechend schnell flog das Gefährt
über
das nächtlich-schwarze Mississippi-Wasser.

Doch die Piraten in dem anderen Kahn
hatten Pech. Ihr Wasserfahrzeug bewegte sich viel träger als zuvor,
denn es musste nun die Last von vier zusätzlichen Männern tragen.
Die Dampfschaluppe nahm die Verfolgung auf. Und die
Geschütz-Besatzung feuerte erneut. Auch die zweite Granate erzielte
einen Volltreffer. Und diesmal krachte sie in das mit Piraten
vollbesetzte Boot.

Die Verbrecher, die vor kurzem die
Wachmannschaft des Steamers getötet hatten, wurden nun selbst von
ihrem Schicksal ereilt. Schaurige Todesschreie hallten durch die
Nacht. Seamus ballte in ohnmächtigem Zorn die Fäuste.

„Beim heiligen Henkerseil, Chefin!
Diese Bastarde gehen aufs Ganze!“

Jenny legte dem Einäugigen
beruhigend eine Hand auf den Unterarm.

„Ich weiß, Seamus. Aber uns werden
sie nicht kriegen.“

Jenny hockte höchstpersönlich an
der Ruderpinne. Ihr war bewusst, dass sie und ihre Leute im offenen
Kampf gegen die Navy-Dampfschaluppe keine Chance hatten. Aber Jenny
war ja eine Meisterin der Navigation. Das bekamen ihre Widersacher
nun zu spüren. Mit traumwandlerischer Sicherheit ließ sie ihr Boot
Richtung Mississippi-Westufer gleiten. Die Piraten legten sich
mächtig in die Riemen, und das Wasserfahrzeug flog nur so
dahin.

Jenny lenkte den Kahn in die
Mangrovensümpfe, die endlos erschienen und in der Finsternis
unheimlich und bedrohlich wirkten. Aber die Verbrecherin kannte
sich
hier aus wie in der eigenen Rocktasche.

Die Dampfschaluppe verfügte über
wenig Tiefgang, um auch im flachen Wasser manövrieren zu können.
Doch in die Sümpfe konnte das Navy-Wasserfahrzeug dem Ruderboot
nicht folgen, sonst würde es bald auf Grund laufen. Die Verfolgung
wurde abgebrochen. Wütende Rufe der Marinesoldaten drangen aus der
Entfernung an Jennys Ohr. Die Piratenchefin lachte dreist.

„Diese uniformierten Affen werden
jetzt wahrscheinlich ihr Beiboot zu Wasser lassen, um uns
einzuholen.
Aber bis dahin sind wir über alle Berge!“

Doch trotz ihres flotten Spruchs war
Jenny nicht so zuversichtlich, wie sie sich gab. Gewiss, sie war
noch
einmal mit einem blauen Auge davongekommen. Aber sie hatte sechs
zuverlässige Männer verloren. Wenn sie weiterhin erfolgreich
Schiffe überfallen wollte, dann brauchte sie dringend neue
Piraten.

Da kam ihr die Nachricht von ihrer
Freundin Gloria gerade recht. Einer von Jennys Kumpanen hatte das
verschlüsselte Telegramm der Hure von der Telegraphenstation in
Greenville abgeholt. Jenny beschloss, sich diesen Elias Kelly
zumindest einmal anzuschauen. Gloria hatte ihn in der
Drahtnachricht
wärmstens empfohlen. Aber die Piratenchefin wusste, dass ihre
Freundin sich leicht von Männern beeindrucken ließ. Jenny grinste
zynisch. Wenn Kelly nichts taugte, konnte sie ihn schließlich immer
noch abknallen …

*

Kelly blieb einige Tage und Nächte
bei Gloria, obwohl er schon keinen roten Cent mehr in der Tasche
hatte. Der Abenteurer wusste nicht, wie sich die Hure gegenüber der
Bordellchefin Madame Natalie rechtfertigte. Für ihn stand nur fest,
dass dieses glutäugige Luder ihn mit ihren Verführungskünsten
immer wieder um den kleinen Finger wickeln konnte.

In klaren Momenten fragte Kelly sich,
ob Glorias Angebot ernst gemeint gewesen war. Würde sie ihn
wirklich
mit den Piraten zusammenbringen? Er fühlte sich schuldig, weil er
sich mit der kurvigen Schönen vergnügte, anstatt nach der
entführten Nichte des Abtes zu suchen.

Doch dann erschien plötzlich der
Indianer auf der Bildfläche. Er trat in Glorias Zimmer, ohne
anzuklopfen.

„Sakar hat die Hintertreppe
genommen“, erklärte er ohne lange Vorrede. Kelly schaute sich den
Eindringling genauer an. Obwohl Kelly selbst hochgewachsen war,
wurde
er von dem Indianer noch um eine halbe Haupteslänge überragt. Sakar
war ein Cherokee. Das erkannte Kelly an einigen Tätowierungen, die
der Indianer auf den Wangen hatte. Die Seiten seines langen
Schädels
waren kahl rasiert, und einige Beil- und Messernarben verunzierten
seinen nackten Oberkörper. Die langen Beine steckten in ledernen
Leggings. Der Lendenschurz wurde von einem Waffengürtel
zusammengehalten, aus dem die Griffe von zwei Messern ragten.

Kellys und Sakars Blicke trafen sich.
Der Indianer machte eine auffordernde Kopfbewegung.

„Du bist Kelly? Komm‘ mit Sakar,
Chefin Jenny will dich treffen. Sakar bringt dich zu ihr.“

„Sakar gehört zu Jennys Piraten“,
erklärte Gloria.

„Weib nicht reden, Weib besser
Liebe machen“, knurrte Sakar. „Aber nicht jetzt, keine Zeit.“

Der Indianer schien ein Griesgram zu
sein. Normalerweise hätte Kelly ihm beigebracht, zu Ladys höflicher
zu sein. Aber Sakar war momentan der Einzige, der ihn ins
Piratenversteck führen konnte.

Der Abenteurer verabschiedete sich
von Gloria mit einem heißen Kuss. Sie nahm seine rechte Hand und
legte sie noch einmal auf ihre linke Brust.

„Mein Herz schlägt für dich“,
hauchte die Hure ihm ins Ohr. „Pass‘ gut auf dich auf, ich komme
so bald wie möglich nach.“

Der Cherokee hielt schweigend die Tür
auf, bis Kelly das Separee verlassen hatte. Dann schlug er sie
grußlos zu. Auf dem Weg nach draußen begegneten ihnen keine
Bordellbesucher oder Freudenmädchen. Nur von fern war das Hämmern
des Klaviers und schrilles Frauenlachen zu hören. Als Kelly und
Sakar die Gasse hinter dem Haus erreicht hatten, öffnete der
Indianer wieder den Mund. Seine Stimme war voller Verachtung.

„Das Bleichgesicht ist ein
Weiberknecht, ein Schwächling. Kelly wäre beinahe vor dieser Hure
auf die Knie gefallen.“

Nun platzte Kelly der Kragen.

„Ich muss mich von dir nicht
beleidigen lassen, Sakar. Außerdem – was bist du denn, he? Eure
Bande wird von einer Frau angeführt, oder nicht? Also führst du die
Befehle eines Weibes aus.“

„Das ist etwas anderes.“ Sakar
hörte sich nun beinahe feierlich an. „Kapitän Jenny ist mit den
Göttern im Bunde, sie ist kein gewöhnliches Weib. Aber du, Kelly,
bist ein Weichling.“

Kelly wollte die erneute Beleidigung
gerade mit einem Kinnhaken beantworten, als die beiden Männer
abgelenkt wurden. Lautes Grölen ertönte, denn nun stolperten sechs
betrunkene bärtige Hombres in die nächtlich-stille Gasse. Ihre
Kleidung und ihre Strohhüte wiesen sie als Flößer aus. Die
kräftigen Kerle hatten offenbar in einem der zahlreichen Saloons an
der Bourbon Street reichlich Whisky hinter die Binde gekippt.

Kelly schätzte, dass die
Trunkenbolde in der Gasse ursprünglich nur ihr Wasser abschlagen
wollten. Aber nun kam ihnen etwas Anderes in den Sinn. Das Sextett
trat näher. Der Vollmond spendete genug Licht, die Flößer hatten
nun auch Kelly und Sakar bemerkt.

„Hey, eine Rothaut!“, röhrte der
Wortführer. „Und ein glattrasierter Weißer. Haben wir euch bei
einem Techtelmechtel gestört, ihr Süßen?“

„Wir stehen nicht auf Männer. Du
solltest nicht von dir selbst auf Andere schließen“, gab Kelly
zurück.

Dem besoffenen Flößer quollen
beinahe die Augen aus dem Kopf.

„Was hast du gerade gesagt, du
Bastard? Dafür wirst du bezahlen – auf sie, Boys!“

Der Wortführer stürzte sich auf
Kelly und schwang dabei drohend seine riesigen Flößer-Fäuste. Aber
er war zu siegessicher. Vielleicht verließ der Kerl sich auch nur
zu
sehr darauf, dass er und seine Kumpane zu sechst zwei Männer
zusammenhauen wollten.

Doch die Flößer hatten einen
furchtbaren Fehler gemacht.

Das merkte ihr Anführer gleich als
erster. Kelly wich ihm geschickt aus und ließ seine Rechte mit
voller Kraft gegen das Kinn seines Kontrahenten krachen. Der Flößer
schmeckte Blut auf der Zunge, taumelte zurück. Zwei seiner Freunde
wollten sich gleichzeitig auf Kelly stürzen.

Aber der ehemalige Klosterschüler
kämpfte nicht zum ersten Mal in seinem Leben gegen mehrere Gegner
gleichzeitig. Kelly rammte dem linken Angreifer seinen Ellenbogen
ins
Gesicht. Und die Magengrube des zweiten Kerls machte mit Kellys
Knie
Bekanntschaft.

Kelly hatte sich genug Luft
verschafft, um eine zweite Attacke des Anführers parieren zu
können.
Er ging in die Knie, und der Boxhieb des Flößers traf nur die
Nachtluft. Im nächsten Moment schickte Kelly seinen Widersacher mit
einem wohldosierten Schlag gegen die Schläfe endgültig in den
Gassenstaub. Bewusstlos sackte der Angreifer in sich zusammen.

Doch während Kelly mit den Fäusten
kämpfte, setzte Sakar seine beiden Messer gegen die drei übrigen
Flößer ein. Der Indianer war schnell, hart und rücksichtslos.
Kelly führte sich vor Augen, dass er es mit einem Piraten zu tun
hatte. Er selbst wäre nicht auf die Idee gekommen, gegen einen
unbewaffneten Gegner ein Messer zu ziehen. Aber der Cherokee kannte
offenbar solche Hemmungen nicht.

Ein Flößer lag bereits jammernd mit
fürchterlichen Schnittwunden in seinem Blut. Die beiden anderen
Widersacher knöpfte sich der Indianer gerade gleichzeitig vor.

Gelenkig wie eine Schlange wich Sakar
einem Gegner aus, umarmte ihn und stieß dem Flößer gleichzeitig
seine beiden Klingen in den Rücken!

Währenddessen hielt er sich den
zweiten Mann mit einem Tritt vom Leib. Der bisher unverletzte
Widersacher taumelte zurück. Ungläubig starrte er auf seine beiden
Freunde, von denen der eine schwer und der andere leicht verletzt
war.

„Du – verfluchter Mörder!“,
brachte der Betrunkene hervor. Der Anblick des vielen Blutes schien
ihn schlagartig ernüchtert zu haben. Unschlüssig stand er herum.
Die Lust auf eine weitere Attacke war ihm vergangen. Aber er wollte
auch nicht weglaufen und seine Kumpane ihrem Schicksal
überlassen.

Der Cherokee nahm ihm die
Entscheidung ab.

Sakar schnellte mit einem weiten
Schritt vor und stach dem Flößer seine Messerspitze in die Kehle.
Gurgelnd ging der Mann zu Boden, spuckte Blut. Sakar wischte sich
gefühllos seine Klingen an den Leggings ab.

„Kelly und Sakar haben genug Zeit
verloren, lass‘ uns zum Fluss hinunter gehen.“

Der Abenteurer folgte dem Indianer
schweigend. Es widerstrebte ihm, die Verletzten ihrem Schicksal zu
überlassen. Doch wenn er den Piraten überzeugend spielen wollte,
dann durfte ihn das Leben wehrloser Opfer nicht interessieren.
Außerdem waren die Männer, mit denen er selbst sich geprügelt
hatte, halbwegs heil davongekommen. Sie würden sich gewiss um ihre
Freunde kümmern.

Das kurze gewalttätige Zwischenspiel
hatte Kelly immerhin bewiesen, dass er bei dem Cherokee auf alles
gefasst sein musste. Sakar war gefährlich. Nun wandte sich der
Indianer Kelly zu und legte ihm die Hand auf die Schulter.

„Sakar hat sich geirrt. Kelly ist
kein Schwächling, er hat hart gegen drei Männer gekämpft und ist
nicht zurückgewichen. Sakar glaubt nun, dass Kelly zu Kapitän
Jennys Kämpfern passt.“

Der Abenteurer nickte nur. Er ließ
sich durch das plötzliche Lob aus dem Mund des mürrischen Cherokee
nicht blenden. Kelly wusste schon jetzt, dass er sich mit der
Mörderbande von Flusspiraten-Jenny niemals würde anfreunden
können.

Die beiden so unterschiedlichen
Männer eilten zum Hafen, wo Sakar in einem stillen Winkel ein Kanu
festgemacht hatte. Sie stiegen in das schmale Wassergefährt. Kelly
wollte zu einem Paddel greifen, aber Sakar machte eine abwehrende
Kopfbewegung.

„Kelly kennt den Weg nicht. Sakar
rudert.“

Mit diesen Worten stieß sich der
Indianer von der Kaimauer ab. Kelly saß vorn in dem winzigen Kanu,
das nun zwischen den riesigen schwarzen Leibern der vor Anker
liegenden Segelschiffe und Dampfer vorbei glitt. Keine von den
patrouillierenden Hafenwachen bemerkte das winzige Gefährt.

Während Sakar hinter ihm das Kanu
schnell in die Strommitte und dann nach Norden steuerte, ordnete
Kelly seine Gedanken. Er wusste nicht, was er von Gloria halten
sollte. Gewiss, sie war eine Hure. Aber das störte ihn nicht. Auf
jeden Fall machte sie mit dieser Piratenchefin gemeinsame Sache.
Und
das konnte Kelly einfach nicht hinnehmen.

Und dennoch … Kelly empfand etwas
für diese leidenschaftliche junge Frau. Und zwar nicht nur, weil er
den größten Teil der zurückliegenden Tage und Nächte in Glorias
ekstatischer Umarmung verbracht hatte. Kelly schüttelte die
Erinnerung an seine widersprüchlichen Gefühle ab. Er versuchte,
sich auf die vor ihm liegende Aufgabe zu konzentrieren.

Flusspiraten-Jenny.

Immer wieder fiel dieser Name, und
die meisten Menschen am Mississippi sprachen mit einer Mischung aus
Angst und Hass über die Verbrecherin. Diese Frau terrorisierte mit
ihrer Bande den Flusslauf zwischen Greenville und New Orleans, und
sie schien mit dem Leibhaftigen im Bund zu stehen. Auch Sakar hatte
behauptet, dass seine Chefin überirdischen Beistand besaß.

Doch Kelly ließ sich von solchen
Gerüchten nicht beirren. Er glaubte an Gott. Die religiöse
Erziehung im Kloster hatte ihn tief geprägt. Auch seine vielen
Sünden mit unzähligen Frauen hatten ihn nicht von seinen
Überzeugungen abbringen können.

Kelly mochte ein Vagabund und
Abenteurer sein, aber er war ein Vagabund und Abenteurer mit Gott
im
Herzen.

*

Eve hatte Sumpffieber bekommen.

Durch die Krankheit erschien der
jungen Frau ihre Lage noch unwirklicher und bedrohlicher, als sie
es
ohnehin schon war. Manchmal wachte Eve auf, vom Schüttelfrost
gebeutelt. Dann wusste sie zunächst nicht, wo sie war. Sie bildete
sich öfter ein, dass große Schlangen und riesige Alligatoren in die
Blockhütte kommen und sie fressen wollten. Doch das geschah nicht,
es war nur ein übler Fiebertraum.

Immerhin bewahrte die ansteckende
Krankheit Eve davor, von der wilden Piratenhorde geschändet zu
werden. In ihren wenigen klaren Momenten erkannte sie, dass das
Fieber auch sein Gutes hatte. Die skrupellosen Verbrecher waren
nicht
nur abergläubisch, sie fürchteten sich vor Krankheiten fast noch
mehr als vor Dämonen und Teufeln.

Nur eine dicke schwarze Frau namens
Mama Valeria kümmerte sich um die fieberkranke Entführte. Wenn Eve
alles richtig verstanden hatte, dann war Mama Valeria nicht nur
Köchin und Haushälterin. Die Schwarze mit der Maiskolbenpfeife im
Mund verstand sich auch auf die Heilkunst. Sie bereitete für Eve
ein
stinkendes Gebräu aus seltsamen Kräutern zu, das die junge Frau nur
mit Mühe herunterwürgen konnte.

Doch wenn Eve den Trank zu sich nahm,
ließ ihr Fieber jedes Mal nach. Jedenfalls bildete sie sich das
ein.
Außerdem war Mama Valeria die Person im Piratencamp, vor der sie
sich am wenigsten fürchtete. Auch von Eves Mitgefangener Liza
Preston ging keine Gefahr für sie aus. Aber Eve mochte das reiche
Mädchen einfach nicht. Trotzdem war ihr das Schicksal der anderen
Geisel nicht gleichgültig.

„Wo ist eigentlich Liza?“, fragte
Eve schüchtern. Mama Valeria hockte neben dem Strohsack und paffte
ihre Pfeife, während Eve die heiße Flüssigkeit herunterwürgte.
Die Kräuterfrau grinste breit.

„Liza? Ich glaube, das reiche
Täubchen hat ihr Herz für wilde Piraten entdeckt. Sie hilft mir
beim Kochen für die ganze Meute. Aber sie macht dabei Larry schöne
Augen – und wie!“

„Dieser Larry ist ein Pirat?“

Mama Valeria lachte, als ob Eve einen
Witz gemacht hätte.

„Natürlich, Süße! Hier im Camp
gibt es doch nur Piraten. Hast du das noch nicht gemerkt?
Jedenfalls
hat Kapitän Jenny den Boys verboten, sich an euch Geiseln
heranzumachen. Aber wenn Liza selbst mit dem Feuer spielt, dann
wird
die Chefin es wohl auch nicht löschen.“

Eve schüttelte ungläubig den Kopf,
während sie sich tapfer mit dem widerwärtigen Trank herumschlug.
Mama Valeria hatte immer noch gute Laune.

„Du glaubst mir nicht, Kleine? Dann
lass‘ dir von mir gesagt sein, dass so manche feine Dame auf
dreckige Halsabschneider fliegt. So ein Kerl ist aufregend für sie,
verstehst du? Larry ist kein glattrasierter Gentleman mit steifem
Kragen. Das heißt, bei Larry ist schon etwas meistens steif – aber
nicht der Kragen!“

Die Köchin wollte sich über ihren
eigenen Scherz ausschütten vor Lachen. Eve brachte ebenfalls ein
verschämtes Grinsen zustande, weil sie ihre Gesprächspartnerin
nicht verärgern wollte. Mama Valeria war immerhin die einzige
Person
im Camp, die es einigermaßen gut meinte mit der jungen Geisel. Als
Eve endlich ausgetrunken hatte, erhob sich ihre Besucherin ächzend.
Mama Valeria legte ihre große Hand auf Eves Stirn.

„Dein Fieber fühlt sich schon
nicht mehr so bedrohlich an, Süße. Wenn es so weitergeht, dann
darfst du morgen vielleicht schon die Hütte verlassen. – Aber nun
ruhe dich aus, einverstanden? Ich wünsche dir süße Träume.“

Eve nickte dankbar. Die Krankheit
steckte ihr immer noch in den Knochen, und ihr fielen vor
Erschöpfung
wirklich die Augen zu.

*

Es war stockfinster, als Eve erneut
aufwachte. Im ersten Moment glaubte sie, wieder von Fieberträumen
geplagt zu werden. Eve schlug ihre verklebten Augen auf. Da begriff
sie erst, dass sie hellwach war.

Eve hatte natürlich keine Uhr. Es
musste Nacht sein, denn durch die Ritzen zwischen den Holzbalken
drang kein Lichtstrahl in die Hütte. Außerdem war es draußen
totenstill, und ein kalter Hauch wehte durch die schmalen Spalten
in
die Behausung. Aber das störte Eve nicht, denn ihr Körper lag unter
einer warmen Wolldecke.

Ihr Strohsack befand sich in einer
finsteren Ecke des Blockhauses. Doch neben Lizas Bettstatt war ein
Kerzenstummel entzündet worden. Daher konnte Eve sehen, dass die
andere Geisel hereingekommen war.

Und Liza war nicht allein!

Die vollbusige Tochter des
Plantagenbesitzers kniete neben ihrem Strohsack und warf einen
genervten Blick in Eves Richtung. Eve war froh, dass sie in der
Dunkelheit lag. Daher konnten weder Liza noch der Mann bemerken,
dass
sie wachgeworden war.

„Muss die Kerze unbedingt
brennen?“, wisperte Liza. „Diese fieberkranke Landpomeranze wird
uns zusehen können.“

„Die pennt doch“, erwiderte der
Pirat und küsste Liza auf den Nacken. „Ich will dich ansehen,
während wir es machen.“

Er unterstrich seine Worte, indem er
seine schmutzigen Hände unter das hauchzarte Negligé gleiten ließ
und die prallen Brüste umfasste. Eves Atem stockte. Dieser Kerl
musste Larry sein, von dem Mama Valeria zuvor gesprochen hatte.

Der Pirat trug ein kragenloses graues
Hemd sowie eine Leinenhose, die an mehreren Stellen geflickt und
gestopft worden war. Aber offensichtlich hatte er nun vor, sich
seiner Kleider zu entledigen. Jedenfalls schob er seine Hosenträger
von den breiten Schultern, während er weiterhin an Lizas Nacken und
Ohrläppchen knabberte.

Eve spürte, wie ihr die Schamesröte
ins Gesicht stieg. Noch niemals zuvor hatten Menschen vor ihren
Augen
so heftig herumgeknutscht. Sie hätte ja einfach ihren Kopf
wegdrehen
oder die Wolldecke höher ziehen können. Doch die junge Frau musste
sich eingestehen, dass sie tief in ihrem Inneren höchst neugierig
war. Also blieb Eve weiterhin mucksmäuschenstill und beobachtete
die
lüsterne Liza und ihren kernigen Piraten.

Und es gab einiges zu sehen!

Der lachsfarbene Hampelmann des
Verbrechers wurde in der Hüftgegend schon gewaltig ausgebeult. Aber
nun riss Larry sich ungeduldig auch noch das Unterzeug vom Leib.
Eve
musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht erschrocken
aufzuschreien.

Larrys gewaltige Liebeslanze ragte
schrägt nach oben. Sie zitterte tatendurstig. Eve hatte noch
niemals
so eine Männlichkeit in Einsatzbereitschaft gesehen. Gewiss, mit
ihren Freundinnen hatte sie kichernd schon so manches Mal über
derlei Dinge gesprochen. Aber nun erblickte Eve so einen stolzen
Pfahl mit eigenen Augen.

Sie spürte, dass ihr Herz immer
schneller klopfte. Und in ihrem Inneren breitete sich eine
prickelnde
Wärme aus. Liza schien im Umgang mit Männern Routine zu besitzen.
Jedenfalls konnte Eve nun beobachten, wie die andere Gefangene sich
zu dem Piraten umdrehte. Sie griff sich den Liebesknochen und
liebkoste ihn, was Larry einige raue Laute entlockte. Eve glaubte
im
ersten Moment, dass die Berührung ihm wehtun würde. Doch dann hätte
er Liza gewiss fortgestoßen, oder?

Aber dann merkte die heimliche
Zeugin, wie sehr der Pirat das raffinierte Fingerspiel der Geisel
zu
genießen schien. Larry stöhnte lustvoll und presste Liza noch enger
an sich. Kurzzeitig konnte Eve nicht mehr sehen, was ihre
Mitgefangene tat. Doch nun sank Liza auf die Knie, und sie setzte
jetzt auch ihre Lippen ein. Larry schien es zu gefallen, auf diese
Weise verwöhnt zu werden.

Im ersten Moment schloss Eve
schockiert die Augen. Aber das hielt sie nicht lange durch. Ihre
Neugier war eindeutig größer als ihr Schamgefühl. Außerdem hatten
sowohl der Mann als auch die Frau in der anderen Zimmerecke großen
Spaß an dem, was Liza tat. Daran gab es für Eve keinen Zweifel.
Allerdings hatte Eve große Schwierigkeiten, einen klaren Gedanken
zu
fassen. Ihr eigener Körper glühte immer stärker, und das lag
gewiss nicht nur an der warmen Wolldecke.

Liza musste ungefähr in Eves Alter
sein, aber die Piraten-Gespielin war offenbar viel erfahrener als
sie
selbst. Eve ahnte, dass Liebesspiele viel abwechslungsreicher sein
konnten als sie bisher geglaubt hatte.

Wie es sich wohl anfühlte, von einem
Mann berührt zu werden? Diese Frage stellte sich Eve innerlich,
denn
Larry hatte nun seine großen Hände überall auf Lizas kurvigem
Körper. Längst war das sündige filigrane Nachthemd zu Boden
gerauscht. Die Tochter des reichen Pflanzers zeigte ihren kurvigen
Körper dem Piraten offenbar nur allzu gern.

Eve musste neidlos anerkennen, dass
Liza sich sehen lassen konnte. Sie selbst war nicht so vollbusig
wie
das reiche Mädchen, und auch ihre Hüften waren weniger aufregend
geschwungen. Außerdem hatte noch kein Mann Eve nackt gesehen. Die
Vorstellung, dass Larry oder einer der anderen Piraten sie ohne ihr
Nachthemd erblicken könnte, war für Eve eher beängstigend. Aber
bei einem Mann, in den sie verliebt war, würde das schon anders
aussehen …

Eve wurde aus ihren Gedanken
gerissen, weil das Liebesspiel zwischen Liza und Larry allmählich
Fahrt aufnahm. Der Pirat und das reiche Mädchen sanken auf den
Strohsack, wobei sie sich wild und leidenschaftlich küssten. Liza
wusste genau, was sie wollte. Sofort drehte sie sich auf den Rücken
und öffnete für Larry schamlos ihre wohl geformten
Oberschenkel.

Der Pirat ließ sich nicht lange
bitten.

Aus ihrer Perspektive konnte Eve nur
noch Larrys breiten muskulösen Rücken sehen. Der Mann bewegte sich
geschickt und rhythmisch auf seiner Gespielin. Liza stöhnte leise
und lustvoll vor sich hin, während sie mit ihren Fingernägeln über
Larrys Hinterseite kratzte. Sie genoss es sehr, von dem Mann so
genommen zu werden.

Eve zog sich nun doch die Wolldecke
über den Kopf. Die leidenschaftliche Vereinigung des Paares führte
ihr nur ihre eigene Einsamkeit schmerzhaft vor Augen. Gleichzeitig
war sie froh darüber, dass sich keiner von den Piraten an sie
heranmachte. Die Angst dieser Galgenvögel vor ihrem ansteckenden
Fieber war zu groß. Es gab in Flusspiraten-Jennys Mannschaft
niemanden, der Eve so richtig gut gefallen hätte.

Sie träumte davon, dass ein Fremder
kommen und sie aus ihrer Gefangenschaft retten würde. In einen
solchen Mann könnte Eve sich gewiss verlieben, jedenfalls stellte
sie sich das so vor. Endlich gelang es ihr, wieder
einzuschlafen.

Doch das Paar auf dem anderen
Strohsack blieb in dieser Nacht noch lange sehr rege …

*

Sakar schien keine Müdigkeit zu
kennen. Jedenfalls paddelte der Cherokee die ganze Nacht durch. Im
Morgengrauen lenkte er das Kanu mit Kelly an Bord durch einen
weitläufigen Mangrovensumpf. Der Abenteurer hatte einen guten
Orientierungssinn. Aber auch für Kelly war es nicht leicht, sich in
diesem scheinbar menschenleeren Gebiet zurechtzufinden. Er
versuchte,
sich am Stand der Sonne zu orientieren. Wenn Kelly es schaffte, die
entführte Nichte seines Abts zu retten, würde er schnell
verschwinden müssen. Daher war es sehr wichtig für ihn, sich den
Rückweg zur Fahrrinne des Mississippi einzuprägen. Aber das musste
natürlich so unauffällig geschehen, dass Sakar nicht misstrauisch
wurde.

Der Indianer hockte im Kanu hinter
Kelly, sah also nur seinen Rücken und seinen Hut. Dennoch schien
Sakar die Anspannung seines Reisebegleiters zu spüren.

„Hat Kelly Angst vor Kapitän
Jenny?“

Kelly drehte seinen Kopf und blickte
über die Schulter hinweg zu dem Indianer.

„Ich fürchte mich vor niemandem,
egal ob Mann oder Frau.“

„Dann ist Kelly ein Narr. Kapitän
Jenny ist keine gewöhnliche Squaw, die Essen kocht und dem Mann die
Lagerstatt wärmt. Die Flussgeister sind ihr wohlgesonnen, darum ist
sie unbesiegbar.“

Kelly glaubte an Gott und nicht an
Gespenster. Aber er wusste, dass viele Leute im Westen sehr
abergläubisch waren. Das galt besonders für Banditen, von denen
Kelly schon so manche kennengelernt hatte. Die Galgenvögel ließen
sich oft von selbsternannten Zauberern oder Wahrsagern die Zukunft
deuten, bevor sie ein größeres Verbrechen begingen.

Jedenfalls hatte Kelly keine Lust,
sich mit Sakar herumzustreiten. Stattdessen brannte er darauf,
diese
sagenumwobene und legendäre Flusspiraten-Jenny endlich selbst
kennenzulernen. Und die Gelegenheit dazu kam schon bald. Hinter
einem
tiefgrünen Mangrovendickicht erblickte Kelly plötzlich einige
flache Blockhütten und primitive Verschläge auf einer Insel
zwischen größeren Wasser- und Sumpfflächen.

Ein Lagerfeuer brannte. Da es nach
Indianerart angelegt worden war, konnte man die Rauchsäule aus
größerer Entfernung nicht bemerken. Das Piratenversteck war gut
angelegt, wie Kelly zugeben musste. Es war praktisch unmöglich,
sich
dem Unterschlupf unbemerkt zu nähern.

Daher wurden Kelly und Sakar auch
schon erwartet. Ein halbes Dutzend wild aussehender Gestalten
standen
um das Lagerfeuer herum, die Revolver und Gewehre in den Fäusten.
Kelly konnte das ihm entgegen schlagende Misstrauen förmlich mit
Händen greifen.

Aber das war dem Abenteurer
gleichgültig. Viel mehr interessierte ihn, wo sich die Geiseln
befanden. Waren die Frauen überhaupt hier? Oder gab es noch ein
spezielles Verließ, das sich an einem anderen Ort befand? Kelly
hoffte nur, dass es den Frauen gut ging. Aber er machte sich über
den Anstand dieser Piraten keine Illusionen.

Kelly und Sakar hatten nun die Insel
erreicht. Sie sprangen aus dem Kanu und zogen es gemeinsam auf das
trockene Land. Im Handumdrehen waren sie von den Galgenvögeln
umringt.

„He, das ist also der Neue?“

„Sieht ja nicht sehr beeindruckend
aus.“

„Kannst du überhaupt mit einer
Bleispritze umgehen, Söhnchen?“

Die Männer redeten wild
durcheinander. Kelly kannte die Großmäuligkeit solcher Schufte.
Schließlich hatte er sich sein Leben lang mit solchen und ähnlichen
Kanaillen herumgeschlagen. Er zeigte keine Angst, weil er sich
wirklich nicht fürchtete. Kelly fragte sich nur, wo die
berühmt-berüchtigte Flusspiraten-Jenny war.

Und dann kam die Anführerin.

Sie musste es einfach sein. Die Frau
mit dem speckigen Männer-Stetson auf dem Kopf war nicht groß,
strahlte aber Macht und Härte aus. Die Piraten machten ihr
respektvoll Platz, ohne dass sie darum bitten musste.
Hüftenschwingend ging sie direkt auf Kelly zu. Die apfelgroßen
Brüste wippten unter der einfachen Hemdbluse. Die Frau hatte ihre
Daumen lässig in ihren Revolvergurt gehakt. Sie schenkte Kelly ein
spöttisches Lächeln.

In diesem Moment begriff Kelly, warum
Flusspiraten-Jenny so gefährlich war. Sie gehörte zu den Frauen,
die jedem Kerl den Kopf verdrehen konnten. Das galt doppelt und
dreifach für einen Mann wie ihn selbst, der den Teufel im Leib
hatte.

Allein schon Jennys Blick bewirkte
ein Brodeln in Kellys Unterleib. Seine mächtige Hosenschlange
begann
sich zu regen, wurde schwer und blutgefüllt. Dem Abenteurer brach
der Schweiß aus. Wenn er nicht verflucht aufpasste, dann konnte er
der Piratin glatt hörig werden.

Und das wäre das Ende seiner Mission
…

„Du bist also dieser Elias Kelly,
von dem meine Freundin mir telegrafisch berichtet hat“, stellte die
Frau in Männerkleidung fest. Kelly nickte, während sein Begehren
immer stärker wurde. Flusspiraten-Jenny wusste gewiss, was für eine
Wirkung sie auf das starke Geschlecht ausübte.

„Du darfst mich Kapitän Jenny
nennen“, fuhr sie fort. „Wenn du mir dienen willst, dann erwarte
ich absolute Treue ohne Widersprüche. Von jeder Beute bekomme ich
ein Viertel, während drei Viertel zwischen meinen Männern
aufgeteilt werden. Aber ich weiß ja noch gar nicht, ob du überhaupt
kämpfen kannst.“

„Dann stelle mich auf die Probe,
Kapitän Jenny“, gab Kelly zurück. Die Piraten-Anführerin
grinste. Sie goss sich aus der Blechkanne über dem Lagerfeuer einen
Kaffee ein. Dann deutete sie auf einen hochgewachsenen brutal
aussehenden Burschen.

„Das ist Larry, Kelly. Er hat
Fäuste wie Dampfhämmer. Wirst du es mit ihm aufnehmen?“

Der Abenteurer zuckte mit den
Schultern.

„Sicher, warum nicht?“

„Diesen Schwächling stoße ich aus
den Stiefeln“, tönte Larry und warf sich in die breite Brust.
Kelly sah selbst, dass sein Widersacher ein großer starker Kerl
war.
Aber dadurch ließ er sich nicht abschrecken. Er hatte schon oft
genug gegen Männer gekämpft, die stärker waren als er selbst.
Wichtig waren letztlich die Entschlossenheit und die innere
Härte.

Kelly fiel auf, dass Larry aus einem
Blockhaus getreten war, in dessen Tür nun eine junge Frau erschien.
Sie war nur mit einem mehr oder weniger durchsichtigen Nachthemd
bekleidet. Trotz dieser aufreizenden Aufmachung wurde sie von den
Piraten nicht beachtet. Die Galgenvögel stimmten sich ganz auf den
bevorstehenden Kampf zwischen ihrem Kumpanen und Kelly ein.

Der Abenteurer fragte sich, ob diese
junge Frau die Nichte von Father O’Neill war. Aber darüber konnte
er sich später Gedanken machen. Jetzt kam es zunächst darauf an,
dass er seinen Mann stand. Er musste diesen Larry besiegen, wenn er
die Anerkennung von Jenny und ihren Spießgesellen erlangen
wollte.

Allein schon die Nähe der
Piratenchefin brachte Kelly innerlich durcheinander. Diese Frau war
wie ein süßes Gift. Sie stand nur zwei Armeslängen weit von ihm
entfernt. Sie und ihre Schergen hatten aus ihren Körpern eine Art
Kreis gebildet, die Kampfarena. Kelly biss die Zähne zusammen und
widmete sich ganz seinem Gegner. Er legte seinen Revolvergurt ab.
Niemand sollte auf die Idee kommen, dass er dem unbewaffneten Larry
eine Kugel verpassen wollte. Jenny nickte beifällig.

„Okay, dann fangt jetzt an!“

Das ließ sich der bullige Pirat
nicht zweimal sagen. Er stürzte sich auf Kelly. Doch der ehemalige
Klosterschüler hatte schon unzählige Raufereien mit mehr oder
weniger heiler Haut überstanden. Larrys mächtige Fäuste verfehlten
ihr Ziel. Kelly wich blitzschnell aus und schlug einen knallharten
Konter in Larrys kurze Rippen.

Der Pirat gab einen rauen Laut von
sich, zeigte aber ansonsten keine Wirkung. Er war offenbar hart im
Nehmen. Larry drehte sich blitzschnell, packte Kelly an seinem
Staubmantel und wollte ihm einen Kopfstoß verpassen.

Kelly kam ihm zuvor.

Damit hatte der Schurke nicht
gerechnet. Larry stolperte einige Schritte rückwärts, nachdem
Kellys Stirn gegen seine Stirn geknallt war. Er wäre in den
Zuschauerkreis gefallen, wenn die anderen Piraten ihn nicht in die
Mitte der Arena zurückgestoßen hätten.

„Mach‘ ihn fertig, Larry!“

„Worauf wartest du noch? Hast du
Pudding gefrühstückt?“

Mit solchen und ähnlichen Zurufen
feuerten Jennys Schergen ihren Kumpanen an. Die wilden Gesellen
hatten anscheinend fest damit gerechnet, dass Larry den Fremden
sofort ausknocken würde. Aber diesen Gefallen wollte Kelly
niemandem
tun.

Er ging nun in die Offensive. Mit
blitzschnellen Links-Rechts-Kombinationen traf Kelly den mächtigen
Schädel des Piraten. Doch Larry konnte einiges einstecken. Und dann
kam der Schurke mit einer rechten Geraden durch. Kelly fühlte sich,
als ob in seinem Schädel eine Stange Dynamit explodieren würde. Für
einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen, er geriet ins
Taumeln.

Die Piraten johlten vor Begeisterung.

Sie glaubten offenbar, dass der
Fremde nun eine kräftige Tracht Prügel beziehen würde. Aber der
Treffer war für Kelly nur eine schmerzhafte Warnung gewesen. Er
wusste nun, das er seinen gefährlichen Widersacher nicht zu nahe an
sich herankommen lassen durfte.

Und er wollte den Kampf bald für
sich entscheiden. Kelly griff erneut an. Aber diesmal war sein
Faustschlag nur eine Finte. Als Larry ihn wieder mit seinem langen
Arm erreichen wollte, kam Kelly von der Seite und trat seinem
Gegner
in die Kniekehlen.

Damit hatte Larry nicht gerechnet.
Der Pirat brach in die Knie. Instinktiv wollte er sich mit den
Händen
auf dem Boden abstützen, um wieder hochzukommen. Dadurch lag sein
großer Schädel völlig frei vor Kelly.

Diese Gelegenheit ließ sich der
Abenteurer nicht entgehen. Er traf Larry mit einem wohldosierten
Schlag gegen die linke Schläfe. Die Wucht reichte aus, um den
Piraten bewusstlos zu machen. Wie ein gefällter Baum krachte er mit
dem Gesicht nach vorn zu Boden und blieb dort liegen.

Ein enttäuscht klingendes Raunen
ging durch die Reihen der Piraten. Sie hatten nicht damit
gerechnet,
den Fremden als den Sieger zu sehen. Aber Flusspiraten-Jenny
applaudierte und stieß ein wildes Lachen aus. Es hatte ihr
gefallen,
zwei Männer auf ihren Befehl hin kämpfen zu sehen.

„Mit den Fäusten kannst du
umgehen, Kelly! Es wird sich zeigen, was sonst noch in dir steckt.
Du
kannst hier bleiben und an unseren Unternehmungen teilnehmen.“

Der Abenteurer nickte Jenny zu und
wischte sich das Blut von der Unterlippe.

„Ich werde dich nicht enttäuschen,
Kapitän Jenny.“

„Das ist auch besser so. Ich warne
dich nämlich, Kelly. Wenn ich herausfinde, dass du mich
hintergehst,
dann kannst du keine Gnade erwarten. Für Verrat gibt es in meiner
Bande nur eine Strafe, nämlich den Tod.“

*

Nach diesem handgreiflichen Einstand
wurde Kelly von den anderen Piraten mit einer Art widerwilligem
Respekt behandelt. Der einzige Verbrecher, der mehr als nötig mit
ihm redete, war der Cherokee. Obwohl man Sakar keinesfalls für
einen
Schwätzer halten konnte, erfuhr Kelly doch so einige weitere
Einzelheiten von ihm.

Es gab zwei weibliche Gefangene in
dem Camp, nämlich Liza und Eve. Oder, wie sich Sakar ausdrückte,
„eine Hure und eine Jungfrau“.

„Was wird mit den Frauen
geschehen?“, fragte Kelly betont beiläufig. Er und Sakar
arbeiteten gemeinsam. Sie dichteten mit Pech ein leckgeschlagenes
Ruderboot ab.

„Die Hure ist die Tochter eines
reichen Pflanzers. Die Jungfrau wird von Kapitän Jenny
festgehalten,
damit ihr Vater nicht vor dem Gericht des weißen Mannes gegen Pat
Smith aussagt. Pat Smith gehört auch zu Kapitän Jennys Bande.“

„Und wo ist diese Jungfrau?“

Sakar beantwortete die Frage, indem
er mit seinem Werkzeug auf eine kleine fensterlose Blockhütte
deutete.

„Dort, Kelly. Aber du solltest die
Finger von ihr lassen. Sie ist nämlich krank, hat Sumpffieber.
Keiner der Männer hat sie bisher angerührt. Schlechte Medizin. Das
ist gefährlich. Auch Sakar will nicht krank werden.“

Offenbar war Eve von den Dreckskerlen
nicht geschändet worden, was Kelly sehr beruhigte. Andererseits war
es natürlich nicht gut, wenn sie vom Fieber stark geschwächt war.
Wie sollte er mit ihr fliehen, wenn sie womöglich noch nicht einmal
allein laufen konnte?

Er war kein Schwächling, aber mit
einer Kranken auf dem Rücken würde er einfach zu langsam sein, um
seinen Verfolgern entkommen zu können. Kelly musste auf die
passende
Gelegenheit warten. Gegen die Piratenübermacht hatte er allein
keine
Chance, auch wenn er kein Feigling war. Immerhin schnappte er
außerdem auf, dass Eve von einer fülligen Schwarzen namens Mama
Valeria gepflegt wurde. Sie war sozusagen die gute Seele des
Verbrecherunterschlupfs.

Larry war schnell wieder aus der
Bewusstlosigkeit aufgewacht, nachdem Kelly ihn niedergeschlagen
hatte. Der riesige Kerl hatte seine Niederlage noch nicht
verwunden.
Jedenfalls warf er Kelly im Vorübergehen heimtückische Blicke zu
und spuckte aus.

„Vor Larry muss sich Kelly in Acht
nehmen“, warnte Sakar. „Larry möchte vor Liza als großer Held
dastehen. Dazu passt es nicht, dass Kelly ihn in den Dreck
geschickt
hat.“

Auf einen Feind mehr oder weniger kam
es dem Abenteurer nicht an. Er hatte ja schon bewiesen, dass er mit
Larry fertigwerden konnte. Ein viel größeres Problem für ihn waren
seine Gefühle für Kapitän Jenny.

Schon bei Gloria war Kelly von
widersprüchlichen Empfindungen geplagt worden. Bei
Flusspiraten-Jenny aber war es noch viel schlimmer. Sein Körper
sehnte sich mit jeder Faser nach dieser aufregenden Frau, die einen
Mann mit einem Wink ihres kleinen Fingers den Tod bescheren konnte.
Doch seine aufrechte Seele wollte von dieser Verbrecherin nichts
wissen. Und dennoch – was würde Kelly tun, wenn Jenny ihm wirklich
ihre Gunst schenkte? Würde er dann standhaft genug sein, um sie
zurückweisen zu können?

Zum Glück ertönte in diesem Moment
Seamus‘ raue Stimme. Der Alte war so etwas wie Jennys rechte Hand,
wie Kelly inzwischen herausgefunden hatte. Der Ruf des Einäugigen
lenkte den Abenteurer von seinen heißen Fantasien ab.

„Kommt alle zum Lagerfeuer, Männer!
Kapitän Jenny hat euch etwas zu sagen!“

Die Piraten versammelten sich schnell
in der Mitte des Camps. Gespannt warteten sie. Das Gemurmel
verstummte, als die Anführerin aus ihrer Hütte kam.

„Wisst ihr, was morgen für ein Tag
ist?“, fragte Jenny in die Runde.

„Donnerstag“, erwiderte ein Pirat
dümmlich. Sie verdrehte die Augen.

„Das weiß ich auch, du Klotzkopf!
Aber morgen ist außerdem der einzige Tag im Monat, an dem die
Geldtransporte der Southern Bank stattfinden.“

Die Southern Bank war das größte
Geldhaus im Staat Mississippi. Diese Bank hatte zahlreiche
Filialen,
die regelmäßig einen Teil ihrer Überschüsse an die Zentrale in
New Orleans schickten. Und das geschah auf einem besonders
gesicherten Steamer, der außerdem von zwei schwer bewaffneten
Dampfschaluppen begleitet wurde.

Für einen Moment war es so still im
Piratenversteck, dass man nur das Quaken der Ochsenfrösche im Sumpf
hören konnte. Dann öffnete ein gewisser Pete den Mund.

„Willst du den Geldtransport
angreifen, Chefin? Das könnte aber ins Auge gehen. Die Soldaten
machen mit ihren Gatling-Guns Hackfleisch aus uns!“

„Glaubst du, daran hätte ich nicht
gedacht, Pete? Ich weiß selber, dass die Army uns zahlenmäßig weit
überlegen ist. Aber wir werden wieder nachts zuschlagen, mit der
Finsternis als einer Tarnkappe. Wir schwimmen zum Steamer, schalten
die Wachen aus und greifen uns das Geld. Ich schätze, dass
mindestens 10.000 Dollar in der Kasse sind.“

Begeistertes Gemurmel breitete sich
aus. Aber Pete war noch nicht überzeugt.

„Und wie willst du die Geldtruhe
vom Schiff fortkriegen, Chefin? Wir können wohl kaum ein Beiboot
kapern, wie wir es bei der Entführung der beiden Weiber gemacht
haben. Eine Dampfschaluppe fährt doch direkt hinter dem Steamer,
und
die Soldaten sperren die Augen auf. Die bohren uns doch mit ihren
Granaten auf den Grund des Mississippi!“

Jenny nickte grinsend und zog einen
Gegenstand aus ihrer Jackentasche.

„Wisst ihr, was das hier ist?“

Den Piraten blieben vor Verblüffung
die Münder offen stehen. Die Anführerin füllte ihre Lungen mit
Luft und blies diese dann kräftig in das Stück Schlachtabfall.

„Das ist ja eine Ochsenblase,
Chefin“, sagte Seamus. Er war ebenso erstaunt wie die übrigen
Kumpane.

„Du merkst aber auch alles, Seamus.
Ich habe mir extra vom Fleischer in Greenville genügend von diesen
Ochsenblasen beschaffen lassen.“

„Und was willst du damit anstellen,
Kapitän Jenny?“

Pete hatte diese Frage gestellt. Die
Anführerin rollte genervt mit den Augen und zündete sich eine
Zigarette an.

„Ganz einfach, du Esel. Wir
schwimmen zum Geldtransport-Steamer, schalten die Wachen aus und
greifen uns die Kisten mit dem Bargeld. Es müssten drei Stück sein,
wenn ich richtig informiert bin. An jeder von diesen Kisten zurren
wir sechs mit Luft gefüllte Ochsenblasen fest und werfen sie
einfach
über Bord. Die Blasen werden den Behältern genug Auftrieb geben,
ich habe es mit vergleichbaren Gewichten ausprobiert.“

„Aber werden die Soldaten auf der
achtern fahrenden Dampfschaluppe nichts davon mitbekommen?“, meinte
Seamus skeptisch.

„Wohl kaum, dafür liegen die
Kisten zu tief im Wasser. Außerdem darfst du nicht vergessen, dass
es tiefste Nacht ist. Ein Beiboot werden die Soldaten wohl nicht
übersehen. Die kleinen Kisten hingegen können sie auch für
treibende Baumstämme halten. Wer würde auf die Idee kommen, dass
wir die Geldkästen einfach ins Wasser werfen?“

„Aber dann treiben die Mistdinger
flussabwärts und wir finden sie niemals wieder!“, wandte Pete ein.
Doch Jenny fuhr ihm sofort über den Mund.

„Glaubst du, daran hätte ich nicht
gedacht, du Idiot? Genau aus diesem Grund werden wir den Dampfer an
einer Stelle entern, wo eine sehr starke Strömung herrscht. Wir
schleichen uns ein paar Meilen nördlich von Church Hill an Bord.
Die
Strömung ist dort überall sehr stark, und zwar gegen das Westufer
des Flusses gerichtet. Wir können also sicher sein, dass unsere
Beute dort angetrieben wird. Die Gegend ist völlig gottverlassen,
dort wird uns niemand stören. Also werden wir im ersten Licht des
Morgengrauens die Kisten bergen und uns aus dem Staub machen
können.“

Es gefiel Pete sichtlich nicht, von
seiner Chefin beschimpft zu werden. Doch er gab keine Widerworte
mehr. Pete und die übrigen Piraten begriffen, dass Kapitän Jenny an
alles gedacht hatte.

Kelly erkannte nun endgültig, warum
diese rauen Kerle Jenny so treu folgten. Sie war nicht nur hübsch
und konnte jeden von ihnen um den Finger wickeln. Nein, ihr
neuester
Plan zeigte ihm, dass sie auch einen hellen Verstand besaß. Er
durfte die Intelligenz dieser Frau auf keinen Fall
unterschätzen.

Plötzlich wandte sich
Flusspiraten-Jenny dem Abenteurer zu.

„Kelly, du hast uns allen bewiesen,
dass du mit den Fäusten umgehen kannst. Aber beherrschst du auch
eine schnelle Klinge? Und wie ist es um deine Schwimmkünste
bestellt?“

„Ich kann mit einem Messer so gut
kämpfen wie mit jeder anderen Waffe. Ansonsten schwimme ich wie ein
Fisch, ich bin schließlich am Mississippi aufgewachsen.“

„Das ist gut“, sagte die Piratin
zufrieden. „Dann wirst du zu dem Stoßtrupp gehören, der den
Steamer entert. Ich hoffe für dich, dass du über gute Ausdauer
verfügst. Das Wasser ist nämlich nachts eiskalt und die Strömung
stark. Wer nicht gut schwimmen kann, wird abgetrieben und ersäuft
jämmerlich. Eine zweite Gruppe postiert sich am Westufer und wartet
dort auf den Goldsegen. Für die Bewachung unserer beiden weiblichen
Gefangenen wird Mama Valeria ausreichen.“

Kelly atmete tief durch. Plötzlich
erkannte er seine Chance, wie er Eve und auch die andere Geisel
retten konnte. Wenn er im Fluss sein eigenes Ertrinken vortäuschte,
würde gewiss keiner von den Piraten einen Finger zu seiner Rettung
krümmen. Kelly wusste, dass Verbrecher selbstsüchtig sind.

Er konnte zum Camp zurück schwimmen,
die Frauen befreien und ein Boot kapern. Mit etwas Glück würden
Eve, Liza und er selbst den Unterschlupf verlassen haben, bevor
Jenny
und ihre Männer zurückkehrten. Es gab noch einige Unwägbarkeiten,
aber sein Plan konnte funktionieren. Doch bevor er weiter darüber
nachdenken konnte, ertönte Jennys Stimme erneut.

„Ihr könnt euch jetzt vorbereiten,
Seamus kümmert sich um die Schwimmer-Gruppe! Ich will mit Larry in
meiner Hütte sprechen, und zwar unter vier Augen.“

*

Larry schwante nichts Gutes, als er
der Anführerin in ihre Behausung folgen musste und sie die Tür
hinter ihm verschloss. Gewiss, Larry war der größte und stärkste
Hombre im Piratencamp. Seine Chefin hätte bei einer Schlägerei mit
ihm keine Chance gehabt. Aber was spielte das für eine Rolle? Larry
würde niemals auch nur den kleinen Finger gegen sie erheben, und
das
wusste sie ganz genau.

Jenny ließ den hochgewachsenen und
bulligen Piraten zunächst in seinem eigenen Saft schmoren. Sie
zündete schweigend alle zehn Kerzen eines eisernen Leuchters an, so
dass die kleine Hütte hell beleuchtet war. Tageslicht konnte nicht
hinein fallen, da die hölzernen Fensterläden verschlossen
waren.

Larry öffnete den Mund, weil er
etwas sagen wollte. Aber dann verschloss er ihn wieder. In diesem
Moment erinnerte er Jenny an einen Fisch, der auf dem Trockenen
liegt
und um das Überleben kämpft. Der Mann schwitzte, und Jenny spürte
sowohl seine Erregung als auch seine Angst. Das gefiel ihr. Sie
lachte rau auf.

„Was ist mit dir los, Larry? Ich
bin schwer enttäuscht von dir.“

„W-wieso, Kapitän Jenny?“

„Da fragst du noch? Dein Zweikampf
gegen den Neuen, diesen Kelly, war doch ein Witz. Der alte Seamus
hätte sich besser geschlagen als du.“

Larry blieb die Spucke weg. Er wusste
nicht, was er zu seiner Verteidigung sagen sollte. Seine Chefin
hatte
ja recht. Bei der Schlägerei hatte er sich wirklich nicht mit Ruhm
bekleckert. Und Flusspiraten-Jenny legte noch nach.

„Du hast dich wahrscheinlich vorige
Nacht in den Armen von Liza zu sehr verausgabt“, meinte sie mit
einem lauernden Unterton in der Stimme.

Der große Pirat wusste nicht, was er
darauf antworten sollte. Es war wohl zwecklos, die Liebelei leugnen
zu wollen. Er und Liza waren gewiss bei ihren wilden Spielen nicht
gerade leise gewesen.

„Ich hatte euch Männern doch
verboten, euch an die Gefangenen heranzumachen“, sagte Jenny und
trat einen Schritt näher auf Larry zu. „Oder gelten meine Befehle
neuerdings nichts mehr?“

„D-doch, Kapitän Jenny. Aber …“

Die Anführerin trat noch näher auf
den bulligen Kerl zu. Er konnte nun die Wärme ihres Körpers spüren.
Und da war es endgültig vorbei mit brauchbaren Antworten aus seinem
Mund. Jedenfalls für den Moment. Larry schwieg einfach nur und
atmete heftig.

„Ich weiß schon, was du sagen
willst“, hauchte Jenny. „Diese Liza ist mannstoll, das habe ich
auch erkannt. Und sie sieht ja auch wirklich nicht übel aus in
ihrem
durchsichtigen Nachthemd. Ein Mann hat seine Bedürfnisse, das kann
ich verstehen. Dennoch hast du gegen meine Anweisungen
gehandelt.“

Jenny stellte sich auf die
Zehenspitzen und ließ ihre rosa Zungenspitze in Larrys linkes Ohr
fahren. Das Herz des Mannes raste. Sein Fleischmast beulte schon
längst die zerschlissene Jeans aus. War Jennys Verhalten nun ein
gutes oder ein schlechtes Zeichen? Larry war kein großer Denker,
aber diese Fähigkeit war jetzt auch nicht gefragt.

„Du warst ungehorsam, und du musst
bestraft werden, Larry. Siehst du das ein?“

Der Pirat konnte nur stumm nicken,
während ihm der Schweiß über das Gesicht lief. Jenny fuhr mit
ihrer rechten Hand unter seine Kleidung und kratzte seine nackte
Brust mit ihren Fingernägeln. Außerdem biss sie ihm kurz in das
Ohrläppchen.

„Dann zieh‘ dich jetzt aus“,
ordnete sie mit kalter Stimme an. Bei diesem Befehl hatte der
kräftige Kerl keine Probleme, ihn sofort und ohne Zögern
auszuführen. Jenny hielt ihre Arme vor ihren Brüsten verschränkt
und schaute scheinbar kühl zu, wie Larry aus seinen Klamotten
stieg.

Jennys Blicke wanderten über seine
breite Brust, seine muskulösen Oberarme, seine sehnigen Schenkel.
Es
brodelte in ihr, sie verspürte eine unbändige Lust auf diesen
kernigen Mann. Aber trotzdem wollte sie ihm zuvor zeigen, wer in
diesem Camp der Boss war.

Larrys Fleischpeitsche zeigte nur
allzu deutlich, wie sehr er sich nach seiner Anführerin sehnte.
Keiner von den Piraten durfte es eigentlich wagen, Jenny zu
berühren.
Nur wenn die Chefin selbst aktiv wurde, konnte sich ihr
Auserwählter
Hoffnungen machen. Aber natürlich träumte jeder ihrer Schergen
davon, Jenny im Bett zu Diensten sein zu dürfen. Es war, als ob die
Anführerin einen männlichen Harem hätte.

„Leg‘ dich auf den Rücken“,
ordnete Jenny an. Der kräftige Pirat gehorchte sofort. Während ihre
Schergen auf Strohsäcken schliefen, genoss Jenny den Luxus eines
echten eisernen Feldbettes mit Matratze. Es war in Einzelteilen per
Boot zum Unterschlupf geschafft und hier zusammengebaut worden.

Die Anführerin zog ein Stück Schnur
hervor, mit dem sie Larrys Handgelenke sorgfältig an den metallenen
Bettrahmen fesselte. Instinktiv riss Larry an den Seilen, aber
dadurch schnitten sie nur noch stärker in seine Haut.

„Gib‘ dir keine Mühe, Süßer“,
sagte Jenny verächtlich. „Ich bin die Tochter eines
Dampferkapitäns. Und deshalb beherrsche ich jeden Seemannsknoten,
den du dir nur vorstellen kannst. Du bist mir jetzt ausgeliefert,
bis
ich deine Fesseln wieder löse.“

„Was hast du vor, Kapitän Jenny?“

Larry konnte nicht verhindern, dass
seine Stimme bei dieser Frage zitterte. Dieser Frau war alles
zuzutrauen. Das wusste der Pirat, denn er hatte sie ja schon oft
genug bei Überfällen begleitet.

„Das wirst du schon noch sehen.“

Jenny beließ es einstweilen bei
dieser Ankündigung. Nun band sie auch noch Larrys Fußgelenke an dem
Bett fest. Der nackte Mann fragte sich wirklich, was das Ganze
sollte. Die Anführerin nahm ihren Hut ab und warf ihn geschickt auf
einen Haken an der Wand. Sie schüttelte ihr langes Haar, das in
Wellen auf ihre Schultern fiel.

Und dann begann für Larry die Qual.

Sie bestand darin, dass Kapitän
Jenny mit herausfordernder Langsamkeit ihre Hemdbluse aufknöpfte.
Noch niemals zuvor hatte der Pirat so viel von der nackten Haut
seiner schönen Chefin zu sehen bekommen. Jennys Gesicht war
natürlich tief gebräunt, denn sie hielt sich ja ebenso wie ihre
Leute den größten Teil des Tages im Freien auf.

Doch die Haut unter der
Oberbekleidung war milchweiß. Larry hätte wetten können, dass sie
auch samtweich war und frisch duftete. Aber Jenny war zu weit von
ihm
entfernt, um ihren Körper spüren und riechen zu können.

Larrys Kehle trocknete schlagartig
aus. Das war allerdings auch kein Wunder, denn nun bedeckte nur
noch
das dünne Unterhemd Jennys Oberkörper. Die harten Brustwarzen
schienen durch den Stoff stechen zu wollen. Noch konnte man sie
nicht
sehen, nur erahnen. Durch diese Spannung wuchs Larrys Vorfreude
beinahe ins Unerträgliche.

Aber – Vorfreude worauf? Momentan
sah es nicht danach aus, als ob die Anführerin sich mit ihm
einlassen würde. Es bereitete ihr offenbar ein diebisches
Vergnügen,
seine Lust nur noch stärker anzuheizen. Und es gab absolut nichts,
was Larry dagegen unternehmen konnte. Er war ja gefesselt. Und wie
sehr ihn Jennys Spiel erregte, dafür war sein mächtig in die Höhe
stehender Mast der sichtbare Beweis.

„Bitte …“, stöhnte der Pirat.
Larry war ein Bulle von einem Kerl, der den meisten Männern jeden
Knochen im Leib einzeln brechen konnte. Doch in den Händen von
Kapitän Jenny fühlte er sich weich wie Wachs. Es war grausam, was
sie mit ihm anstellte. Obwohl er sich gleichzeitig auch eingestehen
musste, dass es ihm tief in seinem Inneren gefiel.

Jenny tat, als ob sie das Wort von
seinen Lippen nicht gehört hätte. Sie kickte nun ihre Stiefel von
den Füßen, legte ihren Waffengurt ab und knöpfte ihre Jeans auf.
Natürlich tat sie auch das im Schneckentempo. Sie wusste genau, wie
sie ihre Gefolgsleute behandeln musste. Zuckerbrot und Peitsche,
das
war ihr Motto. Dabei wäre sie nicht auf die Idee gekommen, die
Piraten einfach zu prügeln. Nein, es gab viel bessere
Möglichkeiten,
wie Jenny den bedingungslosen Gehorsam dieser Kerle bekommen
konnte.

Denn jeder von ihnen war schließlich
ein Mann.

Während Larry beinahe die Augen aus
dem Kopf quollen, streifte Jenny sich ihre enge Jeans über die
langen Oberschenkel herunter. Dabei trat sie einen Schritt näher an
das Bett heran. Dank des Lichtes von zehn brennenden Kerzen konnte
der nackte Mann nicht übersehen, wie verlockend und verführerisch
auch Jennys Unterleib war.

Man hätte meinen können, dass der
Pirat nach der Liebesnacht in Lizas Armen seinen Liebeshunger
gestillt hatte. Aber das war nicht so. Genau wie alle anderen
Männer
in dem Sumpfversteck war Larry hauptsächlich für Kapitän Jenny
entflammt. Die Anführerin verstand es, allen ihren Komplizen
falsche
Hoffnungen zu machen. Jeder von ihnen bildete sich ein, als
Einziger
Jennys wahre Gunst zu besitzen. Und auf diesem Schwindel basierte
die
Macht von Flusspiraten-Jenny.

Die halbnackte Frau drehte Larry ihre
perfekt gerundete Kehrseite zu. Er gab ein leises Stöhnen von sich,
während sie ihre seidene Unterhose über die glatten Beine hinab
gleiten ließ. Jenny lachte spöttisch und warf dem Gefesselten über
die Schulter hinweg einen kessen Blick zu.

„Fühlst du dich nicht gut, Larry?
Willst du vielleicht einen Becher Wasser?“

Der Gefangene hätte eine Erfrischung
wirklich gut gebrauchen können, denn sein Hals war staubtrocken.
Doch das war momentan nicht das größte seiner Probleme. Er
schüttelte heftig den Kopf. Jenny kniete sich zu ihm auf das Bett,
wobei ihre apfelgroßen Brüste wippten.

„Dann bist du also wunschlos
glücklich?“, fragte sie lauernd.

„Nein, ich – ich will dich,
Kapitän Jenny! Bitte!!!“

Der Mann konnte sich nicht erinnern,
jemals zuvor eine Frau so angefleht zu haben. Und einen Moment lang
schien es wirklich so, als ob seine Angebetete ihn erhören würde.
Jenny umfasste nämlich seinen Pfahl an der Wurzel. Schon diese
leichte Berührung durch ihre zarte Hand reichte aus, um das Blut in
Larrys Adern noch stärker brodeln zu lassen. Es war wie eine
Verheißung auf köstliche Bettfreuden. Doch allzu lange konnte der
Pirat die Liebkosung nicht genießen. Nur wenige Herzschläge später
nahm Jenny nämlich ihre Hand wieder weg und verschränkte ihre Arme
vor der Brust.

„Du hast meine Befehle missachtet
und jetzt soll ich dich auch noch dafür belohnen?“

Larry zitterte am ganzen Leib. Sein
Gesicht war knallrot.

„Es wird nicht wieder vorkommen,
Kapitän Jenny. Ich zeige Liza ab sofort die kalte Schulter. Du bist
die einzige Frau für mich, das musst du mir einfach glauben!“

Die Anführerin hatte ein feines
Gespür dafür, wie weit sie gehen konnte. Sie durfte den Bogen auf
keinen Fall überspannen, sonst erreichte sie nämlich gar nichts.
Außerdem hatte der Anblick dieses muskelbepackten nackten Mannes
Jenny selbst gewaltig in Stimmung gebracht. Die Anführerin wollte
nun auch nicht länger warten.

„Also gut“, flüsterte sie. Jenny
beugte sich vor und schmatzte einen Kuss auf die purpurne Spitze
des
Schafts. Larry gab langgezogene Laute des Wohlbefindens von sich.
Nun
endlich wurden seine Träume Wirklichkeit. Und das war noch nicht
alles, es sollte noch viel besser kommen.

Nun schwang sich nämlich Jenny wie
eine Reiterin über seine Hüften. Resolut packte sie den
Liebesknochen und pfählte sich langsam und vorsichtig damit selber.
Ihre Honiggrotte wurde von dem sehnlich erwarteten Eindringling
ganz
ausgefüllt.

Jenny warf den Kopf in den Nacken und
schloss genießerisch die Augen. Dieser Mann war schon etwas ganz
Besonderes für sie. Jenny hielt Larry nicht für besonders clever,
aber das machte nichts. Schlau war sie schließlich selbst. Doch
das,
was sie von ihm wollte, machte er ganz hervorragend.

Leidenschaftlich stieß er ihr sein
Becken entgegen. Er war eben ein richtiger Hengst, dieser Larry.
Die
Piratenchefin ließ ihr Becken kreisen. Sie stützte sich auf der
breiten Brust ihres Liebhabers ab. Nun bereute sie es doch, dass
sie
seine Arme gefesselt hatte. So konnte er natürlich nicht nach ihren
Brüsten greifen, die im Takt ihrer Bewegungen keck wippten. Doch so
schlimm war das nicht, denn die Härte seiner Liebeslanze tief in
ihrem Leib reichte Jenny völlig aus.

Sie hatte schon zweimal das schönste
aller Gefühle erlangt, und nun baute sich die pochende Ekstase
bereits ein weiteres Mal auf. Und Larry? Er zeigte eine beachtliche
Standfestigkeit. Vielleicht lag das ja daran, dass er in der
vorherigen Nacht so ausgiebig diese Liza beglückt hatte. Jenny
wusste es nicht.

Sie gab sich einfach nur der
lodernden Flamme hin, die von ihrem Unterleib aus den ganzen Körper
zu verbrennen schien. Aber das war kein schmerzhaftes Gefühl. Ganz
im Gegenteil. Die Hitze wurde stärker, war schließlich beinahe
unerträglich.

Jenny stieß einen spitzen Schrei
aus.

Die Liebeslanze tief in ihrem
seidigen Futteral zuckte, als ob der Pfahl seiner süßen
Umklammerung entkommen wollte. Aber das ging ging, und nun gab es
auch bei Larry kein Halten mehr. Die Schleusen wurden geöffnet. Die
Piratenchefin fühlte den Lebenssaft fließen, von dem ihr Innerstes
überschwemmt wurde. Das herrliche Gefühl schien unendlich lange zu
dauern und ebbte nur langsam ab.

Larry war völlig erschöpft, obwohl
der größte Teil seines Körpers zur Untätigkeit verdammt gewesen
war. Dafür hatte aber sein bestes Stück umso härtere Arbeit
geleistet. Allmählich kam der Mann wieder zu Atem. Durch halb
geschlossene Augenlider bekam er mit, wie Jenny seine Fesseln
löste.

Die Piratenchefin schien nun in
besserer Stimmung zu sein. Jedenfalls drehte sie eine Zigarette,
rauchte sie an und steckte den Glimmstängel zwischen Larrys
Lippen.

„Danke, Kapitän Jenny“, sagte
Larry. Aber der Pirat blieb vorsichtig. Er wusste, wie grausam
seine
Anführerin sein konnte. Ihre Laune konnte von einem Moment zum
nächsten umschlagen. Das hatte er schon oft genug erlebt.

Doch momentan lachte sie und kniff
ihm in die linke Wange.

„Hat es dir mit mir gefallen, mein
Hengst?“

Larry nickte heftig.

„Das ist gut. Wenn du brav bist,
können wir dieses Spielchen wiederholen. Aber kein Techtelmechtel
mehr mit Liza, haben wir uns verstanden?“

„Ich werde dieses Weibsstück noch
nicht einmal mehr anschauen und niemals wieder berühren!“,
beteuerte der bullige Pirat. Jenny nickte beifällig.

„Du wirst sehen, dass ich dir
vertraue, Larry. Ich habe nämlich einen Spezialauftrag für dich
…“

*

Kelly bereitete sich mit den Piraten
der Entergruppe auf den Einsatz vor. Die Männer trugen nur ihre
Hosen, auf Stiefel, Hemden und Jacken wurde verzichtet. Auch ein
Revolvergurt war natürlich fehl am Platz, wenn sie sich schwimmend
dem Steamer nähern wollten.

Jeder schlug seine eigenen
Habseligkeiten in Wachstuch ein und ließ das Päckchen am Ufer
zurück. Sie wollten sich wieder ankleiden, wenn der Auftrag
ausgeführt war.

„Ich werde gut auf eure alten
Socken aufpassen“, lachte Seamus und zündete sich eine
Maiskolbenpfeife an. „Und nach eurer Rückkehr mache ich ein großes
Feuer, um euch zu trocknen!“

Als Waffen dienten ihnen ihre Messer,
die sie sich in den Gürtel oder den Hosenbund steckten. Jenny hatte
an alles gedacht. Die Angreifer durften sich mit Waltran
einschmieren, damit ihre Körper in dem kalten Wasser nicht zu sehr
auskühlten.

„Ihr müsst natürlich auf die
Alligatoren achten“, mahnte der alte Seamus. „Aber wenn die
Panzerechsen anrücken, müsst ihr eben ein bisschen schneller
schwimmen!“

Der Einäugige wollte sich über
seinen eigenen Witz kaputtlachen.

„Sehr komisch“, knurrte ein Pirat
mit räudig aussehendem Vollbart. Seamus machte eine abwehrende
Handbewegung.

„Seit wann bist du so humorlos,
Mike? Aber ganz im Ernst, in diesem Gebiet hier gibt es kaum
Alligatoren. Du kennst doch Kapitän Jenny, ihre Pläne sind
perfekt.“

Zustimmendes Gemurmel ertönte. Kelly
hatte schon erkannt, dass diese Galgenvögel zu ihrer Anführerin
standen. Jeder Pirat würde für Jenny ins Feuer springen, daran
zweifelte Kelly nicht. Das machte diese Frau ja so gefährlich.

Allein der Gedanke an Jenny reichte
aus, um Kellys Blut erneut in Wallung zu bringen. Zum Glück begann
die nächtliche Mission nun bald. Das kalte Wasser des Mississippi
würde Kelly seine lüsternen Gedanken gewiss austreiben. Jedenfalls
hoffte er das. Mit Frauen konnte er sich wieder befassen, wenn er
Eve
Barns heil und gesund zu Father O’Neill gebracht hatte.

Kelly bekam einen Stoffbeutel mit
Ochsenblasen, den er an seinem Gürtel befestigte. Er hatte nicht
vor, bis zum Dampfer zu schwimmen und sich an dem Raub zu
beteiligen.
Aber einstweilen musste er den Schein wahren.

Die Sonne war untergegangen. Kelly
und die anderen Männer lauschten auf Geräusche, die den sich
nähernden Steamer mit den begleitenden Dampfschaluppen ankündigten.
Auf dem Wasser konnte man Geräusche schon lange wahrnehmen, bevor
ihr Ursprung sichtbar wurde. Die Piraten schwiegen. Nur einige von
ihnen rauchten, wobei sie die Zigaretten- oder Zigarren-Glut
sorgfältig mit der hohlen Hand abschirmten. Sie wollten auf keinen
Fall vorzeitig entdeckt werden.

Die Gruppe stand im knietiefen
Wasser, bereit zum Einsatz. Kelly hatte schon kein Gefühl mehr in
seinen Zehen, da ertönte ein fernes stampfendes Geräusch. Einen
Moment lang glaubte er, sich getäuscht zu haben. Die Nacht in den
Mississippi-Auen war geheimnisvoll wie die Augen einer Frau und so
trügerisch wie die Karten eines Pokerhais.

Doch einige Momente später hatte
Kelly die Gewissheit. Auf dem Wasser spiegelten sich die
Positionslaternen der voran fahrenden Dampfschaluppe und des
mächtigen Steamers wider.

„Es geht los“, raunte Seamus.
„Gutes Gelingen und gute Beute, Boys!“

Kelly und sechs Piraten glitten
lautlos in das Wasser. Mit schnellen Schwimmstößen versuchten sie,
in die Mitte des Flusses zu gelangen. Schon bald merkte der
Abenteurer, dass Jenny mit der Strömung nicht übertrieben hatte.
Der Sog durch Kräfte unter der Wasseroberfläche war wirklich
gewaltig. Obwohl Kelly kein Schwächling war, musste er seine
Muskeln
gewaltig anspannen, um gegenhalten zu können.

Aber er wollte ja gar nicht bis zu
dem Steamer schwimmen, dessen gewaltige Silhouette jetzt in der
Mitte
des Stroms trotz Finsternis gut zu erkennen war. Auch die kleine
Dampfschaluppe glitt vor dem eigentlichen Angriffsziel durch das
ruhige Wasser. Aber das war Kelly gleichgültig. Er tat jetzt so,
als
ob er Schwierigkeiten hätte.

Kelly hustete.

„Still, du Bastard!“, zischte
Mike ihm zu. Der Pirat schwamm links neben ihm. Kelly gab noch
einen
röchelnden Laut von sich. Dann füllte er seine Lungen mit Luft und
tauchte ab.

Er war sicher, dass die Piraten
keinen Rettungsversuch unternehmen würden. Dadurch konnten sie ihr
ganzes Überfall-Unternehmen gefährden, und das würden sie nicht
riskieren wollen. Die Ochsenblasen waren wichtig, aber auch einige
andere Kerle hatten welche dabei. Kelly drückte den Männern auf dem
Steamer die Daumen. Aber er konnte nichts für die Wachposten tun,
die von den Piraten feige gemeuchelt werden sollten.

Er musste sich auf die beiden Geiseln
konzentrieren.

Der Rückweg zum Ufer fiel Kelly
nicht so schwer, denn nun konnte er sich mit der Strömung treiben
lassen. Er tauchte ein großes Stück und hob den Kopf erst aus dem
Wasser, als seine Lungen schon zu platzen drohten. Er wischte sich
das Wasser aus den Augen und warf einen Blick in Richtung
Strommitte.

In der Dunkelheit und auf die
Entfernung konnte er unmöglich einschätzen, ob die Piraten den
Steamer schon geentert hatten. Ihm kam es jetzt darauf an, seine
Kleider wiederzubekommen und sich dann per Boot so schnell wie
möglich zum Unterschlupf zu begeben.

Je früher er die Geiseln befreite,
desto größer würde sein Vorsprung sein. Doch als Kelly an Land
watete, hörte er plötzlich in nächster Nähe ein metallisches
Klicken.

Jemand hatte einen Revolverhahn
gespannt!

*

Der alte Seamus stieß ein meckerndes
Lachen aus. Kelly erkannte ihn sofort an der Stimme, als der
Einäugige nun das Wort ergriff.

„Das war ja ein kurzer
Schwimmausflug, du Bastard! Ich hatte bei dir gleich ein übles
Gefühl in der Magengegend. Manchmal ist es doch besser, wenn man
auf
seine Instinkte hört. – Lass‘ dein Messer ins Wasser fallen,
aber schnell!“

Kelly musste sich eingestehen, dass
der Alte ihn überrumpelt hatte. Daher tat er zunächst, was Seamus
von ihm verlangte. Der Abenteurer benötigte einen Moment, um Zeit
zu
gewinnen.

Kelly warf einen Seitenblick zu dem
dampfenden Steamer-Koloss, der langsam weit entfernt an ihnen
vorbei
zog.

„An deiner Stelle würde ich nicht
schießen, Seamus. Es ist sehr ruhig hier, und ein Schuss am Ufer
wird von den Wächtern auf dem Schiff und den Dampfschaluppen gehört
werden. Dann dürfte es deinen Kumpanen schwerer fallen, einen
Überraschungsangriff zu starten.“

„Du verfluchter …“, begann
Seamus. Seinem Tonfall war anzuhören, dass er daran nicht gedacht
hatte. Während Kelly mit ihm redete, löste er unauffällig den
Beutel mit den Ochsenblasen von seinem Gürtel.

Und dann warf er den Behälter
blitzschnell in Seamus‘ Richtung!

Der Alte stieß einen krächzenden
Schrei aus und richtete seinen Colt instinktiv auf den Beutel.
Daher
zielte er nun nicht mehr auf Kelly. Der Abenteurer schnellte vor,
während Seamus zur Seite stolperte. Der Beutel hatte ihn an der
Hüfte getroffen, er war ins Straucheln geraten. Kelly packte
Seamus‘
rechtes Handgelenk. Es entbrannte ein kurzer, aber heftiger Kampf
um
die Waffe.

Kelly war stärker, aber Seamus
erwies sich als bemerkenswert zäh. Doch das nützte ihm nichts. Der
ehemalige Klosterschüler gewann die Oberhand und entriss seinem
Widersacher den Revolver. Kelly drehte die Schusswaffe um und ließ
den Griff gegen Seamus‘ Hinterkopf krachen.

Der Alte sank bewusstlos in Kellys
Arme.

Der Abenteurer schleifte ihn an Land
und fesselte die Hand- und Fußgelenke des Alten. Er ließ ihn dort
zurück, wo die übrigen Männer des Entertrupps ihre Anziehsachen
zurückgelassen hatten. Dort würden sie ihn finden.

Kelly griff zu einer Wolldecke und
rubbelte sich die Haut trocken, wobei er gleichzeitig die Reste des
stinkenden Waltrans loswurde. An ein frisches Bad konnte er erst
denken, wenn er wieder in New Orleans war.

Nachdem Kelly sich vollständig
angezogen hatte, stieg er in eines der beiden Ruderboote, mit denen
die Piraten zu diesem Platz gekommen waren. Das andere machte er
unbrauchbar, indem er mit einem Messer eine Planke herausbrach. So
konnten ihn die Bastarde nicht verfolgen.

Flusspiraten-Jenny war mit einem
anderen Teil der Bande auf einem weiter südlich gelegenen
Uferabschnitt, um dort später die Beute einzusammeln. So hatte
Kelly
jedenfalls die Anweisungen der Anführerin verstanden.

Er griff sich die Riemen und ruderte
schnell in die Richtung, wo er den Piraten-Unterschlupf vermutete.
Nun musste Kelly sich ganz auf seinen Orientierungssinn verlassen.
Wenn er sich in der Finsternis verirrte, dann war Eve verloren. Und
er selbst auch.

*

Mama Valerias geheimnisvolle
Kräutertränke hatten Wunder gewirkt. Eve konnte deutlich spüren,
dass sie fieberfrei war. Aber das war nur ein kleiner Trost. Die
Gefangenschaft und ihr ungewisses Schicksal belasteten die junge
Frau
immer noch schwer.

Außerdem litt sie unter Liza
Preston, die immer unausstehlicher wurde. Und der Grund für die
üble
Laune der reichen Tochter war natürlich der bullige Pirat, der sie
in der vorherigen Nacht beglückt hatte.

„Ich verstehe überhaupt nicht,
warum Larry sich nicht mehr sehen lässt“, sagte Liza nun bestimmt
schon zum hundertsten Mal zu Eve. „Die Dunkelheit ist nun bestimmt
schon seit einigen Stunden angebrochen. Wenn ich doch bloß eine Uhr
hätte! Jedenfalls weiß dieser Dummkopf offenbar nicht, wie er sich
mir gegenüber benehmen muss. Man lässt eine Lady nicht warten, das
weiß doch jeder.“

„Vielleicht hat er ja etwas zu
tun“, wandte Eve schüchtern ein.

„Zu tun, zu tun“, äffte Liza
ihre Mitgefangene nach. „Da merkt man doch sofort, dass du von
Männern überhaupt keine Ahnung hast. Was könnte er wohl
Wichtigeres zu tun haben als sich um mich zu kümmern?“

Eve fand, dass Liza den Ernst der
Lage völlig verkannte. Sie waren beide schließlich keine Gäste,
sondern Gefangene in dieser Blockhütte mitten in einem unendlich
weit erscheinenden Sumpfgebiet. Eve wusste nicht, was sie auf Lizas
Frage erwidern sollte. Also zog sie es vor zu schweigen. Aber auch
das war dem eingebildeten reichen Mädchen nicht recht.

„Du redest wohl nicht mit jeder,
was? Wahrscheinlich lachst du dir innerlich ins Fäustchen, weil ich
Liebeskummer habe. Das finde ich richtig gemein von dir.“

Liebeskummer? Eve konnte nicht
verstehen, wie sich ihre Mitgefangene in diesen Piraten vergucken
konnte. Liza musste doch begriffen haben, dass Larry und die
anderen
Schurken Liza nur wegen des Lösegelds verschleppt hatten. Oder war
die Tochter des reichen Pflanzers wirklich so eine
Traumtänzerin?

Auf jeden Fall konnte Liza
unausstehlich werden, wenn ihr etwas gegen den Strich ging. Deshalb
hielt Eve es für ratsam, nun zu antworten.

„Nein, ich lache nicht über dich,
Liza. Da täuschst du dich.“

Im flackernden Lichtschein des
Kerzenstummels sah Eve, wie Lizas Augen zornig aufblitzten. Es war
völlig gleichgültig, was Eve sagen würde. Liza wollte sich auf
jeden Fall mit ihr anlegen. Das erkannte Eve nun, und diese
Vorstellung machte ihr Angst. Liza verwandelte sich vor Eves Augen
immer rasanter in eine wutschnaubende Furie.

„Weißt du was, Eve? Ich schätze,
du hast Recht. Du machst dich gar nicht lustig über mich. Es ist
noch viel schlimmer. Du hast nämlich selbst ein Auge auf Larry
geworfen. Du willst dich an ihn heranmachen, weil du eifersüchtig
und neidisch auf mich bist!“

Eve kapierte nicht, wie Liza sich
überhaupt mit diesem Verbrecher abgeben konnte. Was fand sie nur an
Larry, abgesehen von seinem beeindruckenden Körperbau? Aber um Eves
Herz zu erobern, musste ein Mann mehr zu bieten haben als dicke
Muskeln und eine große Liebeslanze. Doch das würde Liza ihr wohl
kaum abnehmen.

Und so war es auch.

Eves Kehle fühlte sich an wie
zugeschnürt. Voller Panik schüttelte sie abwehrend den Kopf,
während Liza sich von ihrem Strohsack erhob und drohend auf Eve zu
kam. Die Katze fuhr sozusagen die Krallen aus.

„Du wirst es noch bereuen, dass du
mir meinen Freund ausspannen wolltest.“

Mit diesen Worten stürzte sich Liza
wild schreiend auf Eve. Die behütete Tochter eines Store-Besitzers
war es nicht gewohnt, kämpfen zu müssen. Dennoch wollte sie sich
nicht ohne Gegenwehr in Liza die Augen auskratzen lassen.
Instinktiv
hob Eve die Unterarme, um damit ihr Gesicht zu schützen.

„Nicht, Liza! Hör‘ doch auf,
bitte!“

Aber Eves Widersacherin war nicht zu
bremsen. Eve schrie schmerzerfüllt auf, als Liza an ihren Haaren
zerrte. Zum Glück gelang es der Furie nicht, eine oder mehrere
Strähnen auszureißen. Dafür war Liza bei Eves Nachthemd
erfolgreicher.

Liza krallte sich in den
Baumwollstoff, und im Handumdrehen verwandelte sich Eves einziges
Kleidungsstück in einen Haufen Putzlumpen. Das Nachthemd bestand
jetzt nur noch aus unbrauchbaren Fetzen. Eve war splitternackt.

Sie hatte sich auch noch einige
schmerzhafte Kratzer auf dem Bauch und den Oberschenkeln
eingehandelt. Eve fühlte sich wehrlos, zudem war sie durch das
überstandene Sumpffieber noch sehr geschwächt. Doch in diesem
Moment wurde die Tür aufgestoßen.

„Was ist hier los?“

Dieser Ruf kam von den vollen Lippen
Mama Valerias. Eve hatte sich noch nie zuvor so gefreut, die
stämmige
Schwarze zu sehen. Mama Valeria bewies nun, dass sie sich nicht nur
auf das Brauen von Kräutertränken verstand. Die Camp-Köchin griff
beherzt in den Kampf ein.

„Lass‘ Eve in Ruhe, Liza! Bist du
völlig durchgedreht?“

Doch die Megäre konnte nicht mehr
beruhigt werden. Liza war völlig außer sich. Aber Mama Valeria gab
ihr Kontra. Die wuchtige Köchin war mindestens doppelt so schwer
wie
Eve. Und sie konnte nicht nur einstecken, sondern auch austeilen.
In
einem wilden Ringkampf wälzten sich Liza und Mama Valeria auf dem
Strohsack und dem schmutzigen Boden hin und her.

Eve war für den Moment aus der
Schusslinie, aber der rüde Angriff hatte sie völlig durcheinander
gebracht. Sie wollte nur noch fort. Und dann erkannte sie ihre
einmalige Chance. Als Mama Valeria die Blockhütte betreten hatte,
blieb die Tür unverschlossen. Sie war nur angelehnt.

Eves Gedanken rasten. Sie erinnerte
sich an Gesprächsfetzen, die sie bei den Piraten aufgeschnappt
hatte. Offenbar war die ganze Bande zu einem Beutezug ausgerückt
und
hatte nur die Schwarze zur Bewachung der beiden gefangenen Frauen
zurückgelassen. Das war die einmalige Chance zur Flucht!

Gewiss, zuvor hatte sich Eve zu sehr
vor Flusspiraten-Jenny gefürchtet, um einfach davonzulaufen. Aber
nun hatte sie buchstäblich die Wahl zwischen Pest und Cholera. Eve
musste entweder die Gesellschaft von Liza weiterhin ertragen oder
es
riskieren, bei der Flucht erwischt zu werden. Sie entschied sich
für
die zweite Möglichkeit. Eve rappelte sich vom Boden auf. Sie warf
noch einen scheuen Blick in Richtung der beiden Kämpferinnen.

Aber weder die reiche
Pflanzer-Tochter noch die dunkelhäutige Köchin schienen sie zu
bemerken. Die beiden Frauen rangen verbissen miteinander und warfen
sich gegenseitig wüste Schimpfwörter an den Kopf.

Eve nahm ihren ganzen Mut zusammen,
öffnete die Tür noch einen Spalt breit und schlüpfte hinaus. Die
kühle Nachtluft wehte in ihr erhitztes Gesicht. Doch im nächsten
Augenblick musste Eve sich auf die Unterlippe beißen, um nicht
panisch aufzuschreien.

Es war doch noch eine weitere Person
im Camp.

Ein Mann näherte sich ihr schnell.
Er war so plötzlich aufgetaucht, als ob er aus dem Boden gewachsen
wäre.

*

Kelly hatte sich am Stand der Sterne
orientiert. Den größten Teil seines Erwachsenenlebens hatte er
unter freiem Himmel verbracht. Daher war es ihm auch nicht allzu
schwer gefallen, den Piraten-Unterschlupf trotz der Finsternis
wiederzufinden.

Kelly hatte das Boot beinahe lautlos
durch das sumpfige Gelände mit den seichten Wasserflächen
gesteuert. Sein Messer hatte er wieder an sich genommen, und auch
den
Colt trug er nun wieder im Waffengürtel.

Er war aus dem Kahn gesprungen und
näherte sich der Ansammlung von Hütten so unauffällig wie ein
Indianer auf dem Kriegspfad. Aus einer der Behausungen drang ein
wildes Kreischen aus mehreren Frauenkehlen. Kellys Herz raste vor
Aufregung. Er befürchtete schon, dass eine der Gefangenen von den
Piraten geschändet wurde. Aber dann fiel ihm auf, dass keine
männliche Stimme zu hören war. Trotzdem – er musste sich
Gewissheit verschaffen.

Kelly schlich nicht mehr durch das
Mangrovendickicht, sondern richtete sich zu seiner vollen Größe
auf. Er zog seinen Colt und eilte auf die Hütte zu, aus der die
lauten Stimmen und die Kampfgeräusche nach außen drangen.

Da lief ihm völlig unerwartet eine
nackte Frau in die Arme!

Reaktionsschnell packte er sie mit
seinem linken Arm, da sie sonst gestürzt wäre. In der Rechten hielt
er ja immer noch seinen Revolver. Ein Windstoß zerriss die
Wolkendecke, und ein Strahl hellen Mondlichts sorgte für etwas
bessere Sichtverhältnisse.

Kelly konnte nun erkennen, dass die
junge Schönheit splitternackt war. Sofort begann das Blut heiß
durch seine Adern zu rasen, und seine Hosenschlange richtete sich
auf, soweit das in seiner engen Jeans nur möglich war.

Der ehemalige Klosterschüler schämte
sich für seine Reaktion. Denn vor ihm stand offenbar die Frau, die
er retten sollte. Eine gewisse Familienähnlichkeit mit Father
O’Neill war vorhanden, vor allem bei der Augenpartie. Trotzdem
musste er sich vergewissern.

„Sind Sie Eve Barns?“

„Ja, die bin ich. – Lassen Sie
mich los, bitte. Sie tun mir weh!“

Kelly erfüllte ihr sofort den
Wunsch. Schließlich wollte er Eve nicht verletzen, sondern der
jungen Frau helfen. Doch kaum hatte er seinen Griff geöffnet, als
sie auch schon entwischen wollte. Das durfte er natürlich nicht
zulassen. Wie wollte Eve in dem unübersichtlichen Sumpfgebiet
überleben, nackt und allein? Kelly machte einen schnellen Satz und
griff erneut nach ihrem Handgelenk.

„Töten Sie mich nicht, bitte!“,
flehte Eve. Kelly war verblüfft, aber nur für einen Moment.
Natürlich fürchtete Eve sich vor ihm, sie musste ihn ja für einen
Piraten halten!

„Hören Sie mir gut zu, Eve. Ich
habe mich in Flusspiraten-Jennys Bande nur eingeschlichen, um Sie
zu
befreien. Mein Name ist Elias Kelly. Und Ihr Onkel Father O’Neill
hat mich geschickt.“

Eves Blick flackerte. In ihren
schönen Augen erkannte Kelly eine Mischung aus Furcht und Hoffnung.
Aber noch überwog das Misstrauen.

„Sie behaupten, Onkel Patrick zu
kennen, Mister Kelly? Das kann ja jeder behaupten.“

„Woher würde ein dahergelaufener
Pirat wissen, dass Ihr Onkel Klostervorsteher der Abtei von St.
Benedict ist? Ich weiß sogar, welche Stelle aus der Heiligen
Schrift
Ihr Onkel am meisten mag.“

Eve schaute ihn fragend an. Kelly
musste das Vertrauen der jungen Frau gewinnen, sonst konnte er
nicht
gemeinsam mit ihr fliehen. Sie hielt schamhaft ihren linken
Unterarm
vor die nackten Brüste, während sie ihre Scham mit der rechten
Handfläche bedeckte. Doch es war immer noch genug von ihrem
aufregenden Körper zu sehen, um einen Mann wie Kelly
durcheinanderzubringen. Zum Glück ließ ihn sein Gedächtnis
trotzdem nicht im Stich.

„‘Aber der Herr hilft den
Gerechten. Das ist ihre Stärke in der Not‘. Diese Stelle aus den
Psalmen im Alten Testament hat Father O’Neill mir immer wieder
vorgetragen. Ich war nämlich Schüler in der Abtei.“

Eve nickte verwirrt. Ihr wurde
plötzlich bewusst, wie seltsam ihre Lage war. Sie stand ohne
Kleider
nachts in einem Piratencamp einem Fremden gegenüber, der aus der
Bibel zitierte. Und doch spürte sie, dass dieser Mann anders war
als
die Kerle, mit denen sie es ansonsten im Piratenversteck zu tun
gehabt hatte. Gewiss, mit seinen Messernarben an den Wangen sah er
auf den ersten Blick nicht gerade vertrauenerweckend aus.

Wie ein Klosterschüler wirkte er
jedenfalls nicht. Aber in seinen Augen konnte Eve keine Falschheit
erkennen. Dieser Elias Kelly hatte ein ehrliches Gesicht. Sie
musste
ihm wohl oder übel vertrauen. Ihr wurde nun nämlich allmählich
bewusst, dass sie nicht wie ein aufgescheuchtes Huhn in die Sümpfe
fliehen konnte. Sie wusste ja noch nicht einmal, wo sie war.

„Ich werde nicht mehr weglaufen,
Mister Kelly. Sie können mich also wieder loslassen.“

„In Ordnung, Miss Barns. – Sie
können mich übrigens Elias nennen. Warten Sie hier, ich besorge
Ihnen eine Decke.“

Mit diesen Worten war Kelly in der
Dunkelheit verschwunden. Eve blieb kopfschüttelnd neben der
Blockhütte stehen. Sie sog die würzige Luft des erloschenen
Lagerfeuers und den fauligen Geruch der Sumpfpflanzen in ihre Nase.
Die kurze Begegnung mit Kelly kam ihr nun unwirklich vor. Ob sie es
nur geträumt hatte, dass er plötzlich vor ihr erschienen war?

Nein, denn an ihrem Handgelenk spürte
sie immer noch die Nachwirkungen von seinem festen Griff. Kelly war
ein Mann, der Kraft hatte. Er konnte eine Frau bestimmt gut
beschützen. Und er war fürsorglich, denn sonst hätte er ihr wohl
kaum eine Decke holen wollen. Andere Kerle würden es schamlos
ausnutzen, wenn ihnen nachts eine nackte Frau über den Weg lief.
Allein schon diese Vorstellung ließ kalte Schauer über Eves Rücken
laufen. Außerdem fröstelte sie wirklich, denn es wehte ein frischer
Wind vom Mississippi her.

Irgendetwas hatte sich geändert.
Aber was? Eve stand immer noch vor der Blockhütte. Sie traute sich
nicht, woanders hinzugehen. Kelly sollte sie schließlich hier
wiederfinden. Und dann erkannte sie, was plötzlich anders war.

Die Schreie und Kampfgeräusch aus
dem Inneren der Hütte waren verstummt. Was hatte das zu bedeuten?
Entweder Liza oder Mama Valeria musste das wilde Duell gewonnen
haben. Aber welche von den beiden Frauen?

Eves Sympathie lag natürlich bei
Mama Valeria, obwohl die Schwarze zu der Piratenbande gehörte. Aber
Mama Valeria war immer anständig zu ihr gewesen, was man von Liza
nicht behaupten konnte. Eve drehte sich um und schaute blinzelnd in
Richtung Blockhaus. In der Finsternis erblickte sie nur einen
huschenden Schatten.

Ihr wurde plötzlich bewusst, dass
ihre nackte helle Haut sie trotz der nächtlichen Dunkelheit sehr
gut
erkennbar machte. Die schemenhafte Gestalt kam nämlich direkt auf
sie zu. Und bevor Eve zur Seite springen konnte, wurde sie gepackt.
Sie blickte in das hassverzerrte Gesicht von Liza. Und dann spürte
sie eine Messerklinge an ihrer Kehle!

„Wolltest du ohne mich fliehen,
Eve?“, zischte Liza. Eve konnte den heißen Atem der Frau auf ihrem
Gesicht spüren. „Das ist aber gar nicht nett von dir!“

„Wo ist Mama Valeria?“, stammelte
Eve. „Was hast du mit ihr gemacht?“

Liza lachte schrill, als ob sie den
Verstand verloren hätte. Vielleicht war das ja auch wirklich
so.

„Mama Valeria? Deiner Freundin geht
es gut, keine Sorge. Sie macht nur gerade einen Schönheitsschlaf,
nachdem ich ihren Kopf gegen die Holzwand gerammt habe. Ich habe
mir
solange ihr Messer ausgeborgt, das in ihrem Rockgürtel
steckte.“

Eve hoffte, dass die Köchin nicht
ernsthaft verletzt oder gar tot war. Doch momentan musste sie sich
um
ihr eigenes Leben viel mehr Sorgen machen. Das spürte sie
instinktiv. Liza hatte sich offenbar so sehr in ihren Hass auf Eve
hineingesteigert, dass sie nicht mehr zwischen Richtig und Falsch
unterscheiden konnte.

„Ich will dir nichts Böses, Liza!
Ich …“

Eve unterbrach sich selbst, denn ihre
Stimme versagte ihr den Dienst. Liza war schon ohne eine Stichwaffe
bedrohlich genug gewesen. Aber jetzt wurde die dralle Mitgefangene
für Eve zu einer unmittelbaren Todesgefahr.

Wo war nur Elias Kelly geblieben?
Diese Frage stellte sich Eve. Und nicht nur sie selbst wollte es
wissen, wie sie gleich darauf bemerkte.

„Mit wem hast du eigentlich gerade
gesprochen, du falsche Schlange?“, zischte Liza. „Es war ein
Mann, das habe ich deutlich gehört. War es Larry?“

Liza drückte die Messerspitze
stärker gegen Eves Hals, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Ob
Eve ihrer Widersacherin die Wahrheit sagen sollte? Aber Liza würde
ihr doch sowieso nicht glauben. Offenbar hatte die Furie wirklich
vor, Eve zu töten.

Doch bevor es zum Schlimmsten kam,
ertönte ein zischendes Geräusch. Eine Decke wurde durch die Luft
geschleudert, traf Liza und nahm ihr die Sicht. Die Angreiferin
fluchte lästerlich. Sie hatte sich in der Decke verfangen und
versuchte, sie abzustreifen. Dadurch löste sich die Messerspitze
für
einen Moment von Eves Kehle.

Darauf hatte Kelly offenbar gewartet.
Natürlich war er es, der die Decke geworfen hatte. Mit einem wahren
Panthersprung kam er herbei, warf Liza um und entriss ihr das
Messer.
Er schleuderte es in die Dunkelheit, wo es keinen Schaden anrichten
konnte.

Jammernd und heulend ging Liza zu
Boden. Aber Kelly ließ sich davon nicht beirren. Er zog ein Stück
Schnur aus der Tasche und fesselte damit ihre Handgelenke.

„Sie sollten sich schämen!“,
fuhr er Liza an. „Wenn ich alles richtig verstanden habe, dann sind
Sie die zweite Geisel, Miss. Sie sollten Ihrer Mitgefangenen lieber
helfen anstatt sie zu bedrohen. Wenn Sie sich nicht sofort
entschuldigen, werde ich Sie hier bei den Piraten lassen und Sie
nicht retten.“

„Retten?“ Liza spuckte aus. „Ich
will überhaupt nicht gerettet werden, du selbsternannter Held. Ich
bleibe hier im Camp, bei meinem Larry. Mir hängt mein Leben im
goldenen Käfig bei meinem Dad so richtig zum Hals heraus. Bei Larry
habe ich mich zum ersten Mal als Frau gefühlt. Ich bleibe hier und
werde selbst eine richtige Piratin, so wie Jenny.“

Kelly kam diese Liza reichlich
überspannt vor. Er hatte solche und ähnliche Frauen schon öfter
getroffen. Sie kannten keine Not und keine echten Sorgen, mussten
nicht arbeiten und langweilten sich fast zu Tode. Daher kamen sie
auf
die verrücktesten Einfälle. Und in Kellys Augen war es Irrsinn,
sich den Piraten anschließen zu wollen. Die ganze Bande würde
früher oder später am Galgen enden.

Aber das war nicht sein Problem, er
war schließlich nur wegen Eve hier. Eve weckte sofort seinen
natürlichen Beschützer-Instinkt in ihm. Sie war anders als die
Frauen, mit denen er sich sonst herumtrieb. Das spürte Kelly ganz
deutlich. Aber obwohl sie schön war und er sie heiß begehrte, würde
er bei ihr gewiss keinen Verführungsversuch starten.

Schließlich war sie die Nichte von
Father O’Neill. Und Kelly wäre lieber gestorben als das Vertrauen
des Klosterabts zu enttäuschen.

Kelly zog die Decke unter der
gefesselten Liza weg und warf sie Eve zu.

„Hier, Miss Barns. Sie können sich
in die Decke hüllen. Ich habe ein Boot. Wir sollten so schnell wie
möglich von hier verschw …“

Kelly konnte den Satz nicht beenden.
Ein Colt bellte, irgendwo in der Finsternis flammte Mündungsfeuer
auf. Der Abenteurer ging getroffen zu Boden.

Eve glaubte, dass dieser Alptraum für
sie niemals enden würde. Aber Liza stieß einen Jubelschrei aus, als
der feige Heckenschütze näher kam und sie sein Gesicht im fahlen
Mondlicht erkannte.

„Larry!“

*

Eve konnte es nicht fassen. Hatte sie
immer noch hohes Fieber und würde gleich schweißgebadet aufwachen?
Doch im Grunde wusste sie, dass sie gerade eben die harte
Wirklichkeit durchlebte.

Der Mann, der alles für sie riskiert
hatte, war schwerverletzt oder tot. Sie konnte in der Finsternis
nicht sehen, wie es Elias Kelly ging. Obwohl sie den Fremden gerade
erst vor kurzem kennengelernt hatte, fühlte sie sich ihm verbunden.
Das lag natürlich daran, dass Kelly sich nur wegen ihr in dieses
Piratenversteck getraut hatte. Er musste ein guter Mensch sein,
sonst
hätte ihr Onkel Patrick ihm nicht vertraut. Der Klostervorsteher
war
einer der respektabelsten Männer, die Eve kannte. Er hatte gewiss
keinen unzuverlässigen Herumtreiber geschickt, um seine Nichte zu
befreien.

Nein, Elias Kelly war tapfer. Er
hatte Eve zu ihrem Onkel bringen wollen. Und jetzt hatte er seinen
Mut mit dem Leben bezahlt.

Eve zitterte am ganzen Leib, die
Tränen rannen ihr über die Wangen. Inzwischen wurde Liza von ganz
anderen Gefühlen übermannt. Sie strahlte den feigen Mörder an.

„Larry, ich habe dich so vermisst!
Wo warst du denn? Ich dachte, du würdest bei dem Steamer-Überfall
mitmachen.“

Der Pirat lächelte geschmeichelt,
blieb aber auf Distanz. Er kam langsam näher.

„Das hast du geglaubt? Gut so.
Kapitän Jenny hat mir einen Spezialauftrag erteilt. Ich sollte das
Camp von einem sicheren Versteck aus im Auge behalten. Noch nicht
einmal Mama Valeria wusste, dass ich mich in dem Mangrovendickicht
da
hinten verkrochen hatte. Die Chefin traute nämlich diesem Misthund
Elias Kelly nicht über den Weg. Sie vermutete, dass er ein
doppeltes
Spiel plante. Tja, da hat sie wohl den richtigen Riecher gehabt.
Aber
jetzt kann er sich in der Hölle mit den Teufeln herumärgern.“

Larry lachte dreckig. Liza himmelte
ihn immer noch an.

„Du bist der Größte, Larry!
Kannst du mich jetzt bitte befreien? Dieser Bastard hat mich
gefesselt.“

„Das sehe ich, bin ja nicht blind.
Aber vielleicht ist es besser, wenn deine Hände gefesselt bleiben.
So machst du wenigstens keinen Ärger. Und außerdem solltest du in
der Blockhütte bleiben.“

„Ja, das wollte ich auch, Larry.
Aber diese blöde Kuh Eve wollte unbedingt ausbrechen. Sie hat Mama
Valeria niedergeschlagen und ihr Messer geklaut. Da bin ich
hinterher, um sie wieder einzufangen.“

Liza versuchte, ihre eigene Tat Eve
in die Schuhe zu schieben. Aber der Pirat fiel nicht darauf
herein.

„Willst du mich für dumm
verkaufen? Ihr seid beide Gefangene bei uns, ihr wolltet gemeinsam
abhauen.“

„Nein!“, widersprach Liza heftig.
„Ich will bei dir bleiben, Larry. Was glaubst du wohl, warum dieser
verfluchte Kelly mich gefesselt hat? Er hatte Angst, dass ich seine
Flucht mit Eve vereiteln könnte.“

Larry schwankte innerlich. Denken war
nicht gerade seine Stärke, und der Anblick der gefesselten Liza in
ihrem hauchdünnen Hemdchen steigerte seine Konzentration auch
nicht.
Doch Flusspiraten-Jennys Spezialbehandlung wirkte bei ihm immer
noch
nach. Larry war seiner Chefin mit Haut und Haaren verfallen. Und da
sie kein Techtelmechtel zwischen ihm und Liza wünschte, würde er
seine Finger von der Gefangenen lassen.

„Binde mich doch endlich los“,
bettelte Liza. „Du wirst es auch nicht bereuen.“

Sie schenkte Larry einen
vielversprechenden Augenaufschlag. Der Pirat musste sich
zusammenreißen, um nicht nach ihren prallen Brüsten zu greifen. Er
seufzte.

„Ich löse deine Fesseln, damit du
auf deinen eigenen Beinen ins Blockhaus zurückgehen kannst. Ich
habe
keine Lust, dich zu tragen. Aber zwischen uns läuft nichts mehr,
kapiert?“

Larry machte den Knoten auf. Man
konnte Lizas Tonfall anhören, dass sie mit seiner Entscheidung
überhaupt nicht einverstanden war.

„Was ist denn los mit dir, Larry?
Ich liebe dich doch, hast du das nicht begriffen?“

Von dem Wortwechsel zwischen dem
Piraten und seiner verschmähten Geliebten bekam Eve kaum etwas mit.
Sie befand sich in einem entsetzlichen Zustand. Noch nie zuvor in
ihrem jungen Leben war sie so hoffnungslos, traurig und wütend
gewesen.

Die Freiheit in Gestalt von Elias
Kelly war zum Greifen nahe gewesen. Eve hatte sich schon
vorgestellt,
wie Kelly sie in einem Boot von hier fortschaffen würde. Doch eine
feige aus dem Hinterhalt abgefeuerte Patrone hatte ihre Hoffnungen
auf einen Schlag zerstört. Eve konnte nicht mehr klar denken. Ihr
Zorn verdrängte die große Angst, die sie noch kurz zuvor empfunden
hatte.

Eve wollte mit dem Mörder abrechnen.
Und sie dachte in diesem Moment gar nicht daran, dass sie keine
Waffe
hatte. Eve stürzte schreiend auf Larry zu und kratzte ihn mit ihren
Fingernägeln.

Der Pirat wurde von der unerwarteten
Attacke völlig überrumpelt. Aber natürlich war die junge und nicht
kampferprobte Eve überhaupt keine Gegnerin für den starken Kerl.
Larry lachte nur und holte aus, um Eve eine fürchterliche Ohrfeige
zu verpassen.

Da schaltete sich Liza ein.

„Überlasse das Miststück mir,
Liebster! Ich habe sowieso noch eine Rechnung mit Eve offen.
Diesmal
werde ich uns endgültig von ihr befreien.“

Mit diesen Worten ging Liza erneut
auf Eve los. Larry stand unschlüssig daneben. Er wusste schlicht
und
einfach nicht, was er tun sollte. Einerseits fand er es sehr
anregend, den Ringkampf von zwei nackten oder halbnackten jungen
Frauen zu beobachten. Das Mondlicht spendete genug Helligkeit.
Larrys
lüsterner Blick taxierte die blanken Brüste, Schenkel und
Pobacken.

Aber andererseits hatte Kapitän
Jenny dem Piraten einen klaren Befehl erteilt. Er sollte
verhindern,
dass Kelly oder sonst jemand die beiden gefangenen Frauen befreite.
Und es würde der Bandenchefin gewiss auch nicht gefallen, wenn sich
die Geiseln gegenseitig die Augen auskratzten.

Larry beschloss, noch einige Momente
lang abzuwarten. Die Kampfkatzen sollen sich ruhig austoben, dachte
er sich. Wenn die beiden fauchenden Grazien müde waren, würden sie
sich umso leichter wieder in das Blockhaus schaffen lassen.
Grinsend
schaute der Pirat zu, wie Liza und Eve sich auf dem Boden wälzten
und sich gegenseitig mit Hieben und Schlägen traktierten. Doch
plötzlich verging ihm der Humor.

Larry sah nämlich ein Messer in
Lizas Faust!

Es war sein eigenes Bowieknife. Die
Furie musste ihm die Blankwaffe in dem Moment aus dem Gürtel
gerissen haben, als sie sich auf Eve stürzte. Larry biss sich auf
die Unterlippe. Das war jetzt ernst. Solange die beiden Weiber sich
nur mit ihren Fingernägeln gegenseitig ans Leder gegangen waren,
hatte er ein Auge zudrücken können. Aber wenn eine Geisel schlimm
verletzt wurde, dann würde Kapitän Jenny ihn selbst dafür
verantwortlich machen.

Larry trat auf die kämpfenden Frauen
zu, um Liza zu entwaffnen. Doch bevor er die Streitenden trennen
konnte, ertönte ein schauriger Schrei.

Er kam aus Lizas Kehle.

Plötzlich war überall Blut zu
sehen. Es floss buchstäblich in Strömen. Larry kniete sich hin und
stieß Eve zur Seite. Liza hielt den Messergriff immer noch in ihrer
rechten Faust. Aber die Klinge war tief in ihre Brust
gedrungen.

Eve hielt sich entsetzt die flache
Hand vor den Mund. Das Blut floss aus der Wunde ihrer Gegnerin, die
schon totenbleich war. Der Anblick der Schwerverletzten hatte Eves
Zorn schlagartig verrauchen lassen. Sie war nur noch geschockt.

„Das – wollte ich nicht! Liza hat
sich auf mich gewälzt, und dann schrie sie plötzlich auf und wurde
ganz starr.“

„Sie hatte zu viel Schwung und ist
in ihr eigenes Messer gefallen“, knurrte Larry. „Du gehst jetzt
zurück in die Blockhütte. Und wenn ich von dir auch nur noch einen
Mucks höre, dann geht es dir schlecht.“

Lizas Augenlider flatterten. Sie
wollte noch etwas sagen, aber über ihre Lippen floss nur noch Blut.
Gleich darauf brach ihr Blick. Eves Erzfeindin war tot. Aber die
junge Frau konnte keinen Triumph empfinden, noch nicht einmal
Erleichterung. Liza war letztlich das Opfer ihrer eigenen
Hirngespinste geworden, denn letztlich hatte sie nur ihre
krankhafte
Eifersucht zum Hass auf Eve angestachelt.

Eve fühlte sich innerlich taub und
leer. Ihre Energie war verpufft, und gegen Larry hatte sie ohnehin
keine Chance. Sie ließ den Kopf hängen, hüllte sich wieder in ihre
Decke und wollte in ihr hölzernes Verließ zurückkehren.

Doch in diesem Moment ertönte eine
schneidende Männerstimme.

*

„Pirat, das letzte Wort ist noch
nicht gesprochen! Diesmal wirst du nicht aus dem Hinterhalt
schießen.
Stell‘ dich mir und kämpfe wie ein Mann!“

Eves Herzschlag setzte für einen
Moment aus. War das wirklich die Stimme von Elias Kelly? War er von
den Toten auferstanden? Wie war das möglich? Sie trat zur Seite und
blickte dorthin, wo Kellys Leichnam gelegen hatte.

Der Mann war offenbar höchst
lebendig. Jedenfalls stand er nun auf seinen zwei Beinen. Und im
bleichen Mondlicht konnte Eve erkennen, dass er seine Rechte
ungefähr
eine Handbreit von seinem Coltgriff entfernt bereithielt. Larry
hatte
die Herausforderung erkannt. Der Pirat murmelte einen lästerlichen
Fluch. Eve ging in Deckung, damit sie nicht ins Kreuzfeuer geriet.
Die beiden Gegner standen schätzungsweise acht Yards voneinander
entfernt.

Eve hätte am liebsten nicht
hingeschaut. Sie ahnte, dass es einen erneuten Kampf auf Leben und
Tod geben würde. Doch eine innere Stimme hielt sie davon ab, ihre
Augen vor dem Geschehen zu verschließen.

Larry schien unruhiger zu sein als
Kelly. Ob der Pirat ahnte, dass seine Chancen in einem ehrlichen
Duell nicht allzu gut waren? Auch Larry hatte einen Revolvergurt
umgeschnallt, genau wie sein Widersacher. Die Chancen waren also
gerecht verteilt.

Die beiden Männer belauerten sich
wie Berglöwen, die sich zum Sprung bereit machen. Eve kam es so
vor,
als ob die Zeit stillstehen würde. Es lag eine Atmosphäre von
Gewalt in der Luft. Der Blutgeruch von Lizas Leiche verstärkte die
unheimliche Atmosphäre in dem nächtlichen Piratennest nur noch.

Und dann kam plötzlich Bewegung in
die Duellanten. Larry stieß einen keuchenden Laut aus und riss sein
Eisen aus dem Leder. Doch der Revolverlauf befand sich noch halb im
Holster, als Kelly seine Waffe schon in der Faust hatte.

Er hatte das Schießen nicht im
Kloster beigebracht bekommen. Aber in der Abtei hatte er gelernt,
sich zu konzentrieren und den passenden Moment abzuwarten. Und
dieser
Fähigkeit verdankte er jetzt seinen Sieg.

Mit der linken Handkante fächerte
Kelly den Revolverhahn zurück, während der Pirat erst auf ihn
anlegte. Der Abenteurer zielte und schoss in einer einzigen
fließenden Bewegung. Eine unterarmlange Flammenzunge leckte aus der
Revolvermündung.

Larry stieß einen schaurigen Schrei
aus. Er taumelte rückwärts, als ob er von einer unsichtbaren
Riesenfaust getroffen worden wäre. Der Pirat schleuderte seinen
eigenen Waffenarm hoch in die Luft. Auch Larry zog nun noch den
Stecher durch. Doch seine Kugel konnte niemanden mehr verletzen.
Das
heiße Blei orgelte irgendwo in den Nachthimmel.

Schwer fiel der große Körper auf
den sumpfig-feuchten Boden. Kelly spannte seinen Revolverhahn
erneut
und kam mit schussbereiter Waffe langsam näher. Aber Larry rührte
sich nicht mehr. Kelly kniete sich neben seinen Widersacher und
tastete nach dessen Halsschlagader. Dann stand er wieder auf und
wandte sich Eve zu.

„Der Verbrecher lebt nicht mehr. Er
wird sich vor einem höheren Richter für seine Untaten verantworten
müssen.“

Eve eilte auf Kelly zu. Sie war
ungeheuer erleichtert, dass er den Zweikampf zu seinen Gunsten
entschieden hatte.

„Ich bin so froh, dass Sie leben,
Elias! Aber – wie ist das möglich? Ich habe doch selbst gesehen,
wie Sie von diesem Piraten hinterrücks niedergeschossen
wurden.“

Kelly nickte ernsthaft. Er griff in
seine Jacke und zog ein Kruzifix hervor. Es bestand aus massivem
Eisen.

„Sehen Sie die kleine Delle dort im
Metall, Miss Barns? Die Patrone des Piraten traf meinen
Glücksbringer, den ich immer bei mir trage. Übrigens hat Ihr Onkel
mir dieses Kreuz geschenkt, als ich einst die Klosterschule
verlassen
musste. Durch die Aufprallwirkung des Schusses wurde ich zu Boden
geschleudert, ich muss auch kurz bewusstlos gewesen sein.
Jedenfalls
habe ich meine Rettung nur unserem Herrn zu verdanken.“

Kelly faltete die Hände, er sprach
ein stilles Gebet. Er dankte Gott aufrichtig für den Beistand im
richtigen Moment. Doch als Kelly den Kopf wieder hob, bemerkte er,
dass Eve ihn die ganze Zeit unverwandt anschaute.

Und in ihrem Blick glaubte er mehr
als nur Freundlichkeit zu erkennen.

*

Flusspiraten-Jenny hatte Lunte
gerochen. Die Bandenchefin verfügte über ein sehr feines Gespür
für Gefahren. Diese Eigenschaft hatte ihr schon oft dabei geholfen,
ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen.

Irgendetwas stimmte nicht. Aber was?
Vorerst war sie noch ganz mit dem Steamer-Raub beschäftigt. Vom
Ufer
aus beobachtete sie aus sicherer Entfernung, wie das Dampfschiff
mit
den beiden bewaffneten Begleitbooten gemächlich vorbeizog.

Jennys schwimmende Komplizen kehrten
schon bald zurück. Mike erstattete ihr Bericht.

„Es lief alles wie am Schnürchen,
Kapitän Jenny. Wir konnten die Wachtposten sofort ausschalten und
haben auch die Geldkisten gefunden. Es waren allerdings nur zwei.
Aber wir hatten ohnehin zu wenig Ochsenblasen.“

„Wieso das denn?“

„Weil der Neue, dieser Elias Kelly,
schon auf dem Hinweg zum Steamer abgesoffen ist. Und er hatte einen
Beutel mit Ochsenblasen bei sich. Er war wohl doch kein so guter
Schwimmer.“

Mike lachte roh, und die anderen
Piraten stimmten mit ein. Doch Jennys mulmiges Gefühl in der
Magengegend verstärkte sich noch. Und das aus gutem Grund, wie sie
schon wenig später feststellen musste.

Zwar war es wirklich kein Problem, im
Licht von einigen Fackeln die mit den luftgefüllten Ochsenblasen
verzurrten Geldkisten am Ufer zu finden. Die Piraten veranstalteten
einen Freudentanz, als sie ihre reiche Beute erblickten. Doch als
sie
zu ihrem ursprünglichen Startpunkt zurückkehrten, fanden sie dort
den gefesselten Seamus vor!

Der Alte fluchte und berichtete von
seiner Begegnung mit Elias Kelly, während Jenny ihm
höchstpersönlich
die Hände losband.

„Dieser miese Verräter will
bestimmt die beiden Gefangenen befreien, Chefin!“

Das glaubte Kapitän Jenny inzwischen
auch. Ihre Rache würde fürchterlich sein, das nahm sie sich fest
vor. Aber einstweilen waren ihre Männer damit beschäftigt, das Leck
in dem Boot zu flicken, das Kelly unbrauchbar gemacht hatte.

Wie groß wohl Kellys Vorsprung war?

Flusspiraten-Jenny konnte es
unmöglich einschätzen. Zum Glück hatte sie Larry als geheimen
Aufpasser im Camp postiert. Sie hoffte nur, dass der bullige Pirat
mit diesem Kelly fertiggeworden war. Die Bandenchefin saß wie auf
glühenden Kohlen. Nachdem das Leck endlich abgedichtet und das
Wasser aus dem Kahn geschöpft war, trieb sie ihre Leute zur Eile
an.

Die Männer legten sich mächtig in
die Riemen, und das Boot flog nur so durch das seichte Wasser
zwischen den Mangrovenwäldern und Sumpfflächen. Doch als sie sich
dem Piratenversteck näherten, wurde aus Jennys Befürchtungen eine
schlimme Gewissheit.

Einige Fackeln brannten. In ihrem
flackernden Schein erblickte die Anführerin Mama Valeria, die neben
zwei leblosen Körpern kauerte. Kapitän Jenny sprang aus dem Boot,
watete durch das knöcheltiefe Wasser und packte die Köchin an der
Bluse.

„Was ist passiert?“

Mama Valeria berichtete stockend von
der handfesten Schlägerei zwischen den beiden Gefangenen.

„Ich wollte der kleinen Eve
beistehen, sonst hätte Liza sie wahrscheinlich totgeschlagen. Aber
dann hat Liza meinen Kopf gegen die Hüttenwand gerammt, und ich
wurde ohnmächtig. Ich weiß nicht, was in der Zwischenzeit geschehen
ist, Kapitän Jenny. Als ich nach draußen kam, lagen Liza und Larry
da, beide tot.“

Die Piratenchefin nickte grimmig. Sie
konnte sich in etwa vorstellen, was hier abgelaufen sein musste.
Liza
war durch einen Messerstich umgekommen. Ob nun durch Eve oder durch
Kelly, das spielte für Jenny keine Rolle. Bei Larry hingegen ging
sie davon aus, dass er von Kelly erschossen worden war. Jedenfalls
erblickte sie nirgendwo eine weitere Waffe, abgesehen von dem
Revolver in Larrys erstarrter Faust.

Doch was die Anführerin viel mehr
auf die Palme brachte, war die Gleichgültigkeit ihrer übrigen
Kumpane. Die Piraten freuten sich so sehr über die große Beute bei
dem Raub, dass ihnen Eve Barns‘ Flucht völlig egal zu sein schien.
Jenny platzte der Kragen. Sie verteilte reichlich Fußtritte an ihre
Schergen.

„Grinst ihr auch noch so dämlich,
wenn ihr erst am Galgen hängt? Kapiert ihr nicht, was das hier zu
bedeuten hat? Wenn wir Eve und diesen verfluchten Kelly nicht
rechtzeitig erwischen, dann werden sie in New Orleans ausplaudern,
was sie hier gesehen haben. Und dann wimmelt es in diesen Sümpfen
bald nur so von Soldaten!“

Betretene Stille machte sich breit.
Endlich fand Mike die Sprache wieder.

„Was sollen wir jetzt tun, Kapitän
Jenny?“

„Die Verfolgung aufnehmen, was
sonst? Ich schätze, dass dieser Kelly Richtung Südosten rudern
wird. Aber er kann nicht ahnen, dass ich eine Abkürzung durch
unzugängliches Sumpfgebiet kenne. Ich steuere unser Boot am Devil’s
Peak vorbei!“

„Am Devil’s Peak?“, wiederholte
Mike. Jenny wusste, dass ihre abergläubischen Anhänger sich vor
diesem Ort fürchteten, weil sich dort ein alter
Indianer-Begräbnisplatz befand. Angeblich sollte es dort nicht
geheuer sein, besonders nachts. Jenny war selbst nicht gerade wohl
bei der Vorstellung, in der Finsternis am Devil`s Peak vorbei zu
müssen.

Aber sie musste einfach alles tun, um
die Flüchtenden wieder einzuholen. Und dann würden Eve und Kelly es
noch bitter bereuen, sich jemals mit Flusspiraten-Jenny angelegt zu
haben.

*

Eve saß im Heck des Bootes, während
Kelly mit den beiden Riemen ruderte. Sie befanden sich immer noch
in
dem Sumpfgebiet am Ufer des Mississippi. Doch je weiter sie sich
von
dem Piratenversteck entfernten, desto besser fühlte sich Eve.

Und das lag ganz gewiss hauptsächlich
an Kelly. Dieser Mann hatte sein Leben riskiert, um sie aus der
Piratengewalt zu befreien. Kelly saß nun mit dem Rücken zum Bug,
und daher konnte Eve ihn die ganze Zeit ansehen. Das Licht der
aufgehenden Sonne am Horizont vor ihnen umspielte Kellys Kopf. Die
Aura wirkte beinahe wie ein Heiligenschein.

Eve musste lächeln. Nein, ein
Heiliger war dieser Mann ganz gewiss nicht. Sein wettergegerbtes
und
vernarbtes Antlitz zeugte von einem wilden gefahrvollen Leben.
Kelly
war ein Mann voller Widersprüche. Aber gerade davon fühlte sie sich
magisch angezogen.

Die junge Frau war immer noch in die
warme Decke gehüllt. Sie streckte nun ihr linkes Bein aus, so dass
Kelly es betrachten konnte. Lächelnd bemerkte sie sein Interesse.
Der Flirt begann ihr Freude zu machen. So konnte Eve die hinter ihr
liegenden Schrecken und Ängste besser vergessen.

„Ich habe mich noch gar nicht
richtig bei Ihnen bedankt, Elias.“

„Das ist auch nicht nötig, Miss
Barns. Noch sind wir nicht in Sicherheit. Ich habe erst ein gutes
Gefühl, wenn ich Sie Ihrem Onkel übergeben kann.“

Eve zwinkerte Kelly schelmisch zu.

„Wollen Sie mich nicht bei meinem
Vornamen nennen? Wir haben doch schon gemeinsam Gefahren
gemeistert,
das verbindet uns doch.“

„Ich nenne Sie gern Eve“,
erwiderte Kelly. Er wusste nicht, was er von Father O’Neills Nichte
halten sollte. Sie war anders als die Frauen, mit denen sich Kelly
normalerweise herumtrieb. Der Mann glaubte, diese junge Frau schon
ewig zu kennen. Vielleicht lag es ja daran, dass sie die Nichte des
Abtes war. Und Father O’Neill war für Kelly immer wie ein Vater
gewesen, da er sich an seine eigentliche Familie kaum noch erinnern
konnte.

Kelly ahnte, dass diese junge Frau
für einen ruhelosen Wanderer wie ihn die Zukunft bedeuten konnte.
Aber damit ein weiteres Leben in Frieden möglich war, musste er Eve
zunächst in Sicherheit bringen.

Kelly ruderte schneller. Das blieb
auch der jungen Frau nicht verborgen.

„Warum beeilen Sie sich denn so,
Elias? Sie müssen doch irgendwann auch einmal müde werden.“

„Dafür ist jetzt keine Zeit, Eve.
Ich will Sie nicht beunruhigen. Aber ich fürchte, dass die Piraten
uns entdeckt haben.“

Es war, als ob eine eiskalte Klaue
nach Eves Herz greifen würde. Da sie mit dem Rücken zum Heck saß,
konnte sie natürlich nicht sehen, was hinter ihnen geschah. Kelly
schon, denn er hockt ja ihr gegenüber auf der Ruderbank. Eve drehte
sich um.

Und sie erblickte ein großes
Ruderboot zwischen den Mangroven, das schnell näher kam!

*

Kelly spannte seine Muskeln an. Er
musste versuchen, möglichst bald die Fahrrinne des Mississippi zu
erreichen. Dort waren Steamer und Flöße unterwegs, man konnte also
Hilfe erwarten. Aber noch hatte er das unendlich weitläufig
erscheinende Sumpfgebiet nicht verlassen. Und die Distanz zu den
Verfolgern wurde immer kürzer. Offenbar ruderten sechs Mann in dem
Piratenboot. Und es waren noch weitere Galgenstricke an Bord, die
bereits ihre Flinten auf ihn anlegten.

Kelly machte sich keine Illusionen
über Kapitän Jennys Absichten. Die Piratenchefin musste entdeckt
haben, dass Liza und der Verbrecher im Unterschlupf tot waren.
Wahrscheinlich dürstete die Bandenanführerin nach Rache.

Nun war das verfolgende Boot auf
Gewehrschussdistanz herangekommen. Schon krachten die ersten
Schüsse.
Eve schrie angstvoll auf, als links und rechts neben dem Kahn
kleine
Wassersäulen in die Luft stiegen. Die Piraten schossen sich
ein.

„In Deckung, Eve! Legen Sie sich
flach auf den Boden!“

Das ließ sich Eve nicht zweimal
sagen. Sie rutschte von der Sitzbank und schmiegte sich an die
harten
Planken. Zitternd beobachtete sie von dort unten aus, wie Kelly
weiterhin unter größter Kraftanstrengung die Riemen in das Wasser
tauchte.

Doch nun ließ er für einen Moment
die Ruder los, riss seinen Colt hervor und schoss zweimal kurz
hintereinander. Eve konnte natürlich nicht sehen, ob er jemanden
traf. Aber sie hörte mehrere Wutschreie von dem Piratenboot aus.
Dann holsterte Kelly seine Waffe und nahm erneut die Riemen in die
Hände.

Eve fürchtete sich immer noch.
Trotzdem wollte sie wissen, ob die Piraten bereits so stark
aufgeholt
hatten. Eve riskierte es, einen Blick über die Bordwand zu werfen.
Sie erschrak, denn der Piratenkahn war bereits bis auf wenige
Mannslängen heran gekommen. Und im Bug stand breitbeinig die
Anführerin höchstpersönlich.

Flusspiraten-Jenny riss einen
Gewehrkolben an ihre Wange, zielte und schoss. Entsetzt musste Eve
mit ansehen, dass Kelly getroffen wurde. Ein großer Blutfleck
breitete sich rasend schnell auf seiner rechten Brusthälfte
aus.

Aber noch war der Abenteurer nicht
besiegt. Obwohl er Schmerzen haben musste, zog er noch einmal
seinen
Revolver. Die Kugeln von Jennys Schergen flogen ihm um die Ohren.
Kelly feuerte trotzdem.

Kapitän Jenny stieß einen schrillen
Schrei aus, griff an ihre Brust und kippte vornüber ins Wasser. Die
Piratin wurde von den Fluten des Flusses verschluckt, an dessen
Ufern
sie so lange ihr Unwesen getrieben hatte.

Für einen Moment herrschte
betretenes Schweigen auf dem Piratenkahn. Dann ertönte ein Schrei
aus rauer Kehle.

„Zurück, Männer!“

Flohen die Verbrecher, weil sie keine
Anführerin mehr hatten? Nein, das war nicht der einzige Grund. Eve
richtete sich nun in dem schwankenden Boot halb auf. Sie hatte in
der
Aufregung gar nicht bemerkt, dass eine Dampfschaluppe der Army mit
Höchstgeschwindigkeit auf sie zu hielt.

Eve winkte die Soldaten herbei, aber
dann galt ihre ganze Sorge Elias Kelly. Der Abenteurer hatte
nämlich
soeben das Bewusstsein verloren.

*

Als Kelly die Augen wieder aufschlug,
fühlte er sich etwas schwach. Er blickte an sich herab und stellte
fest, dass er in einem Bett lag und sein Oberkörper mit sauberen
Mullbinden bandagiert war.

Er befand sich in einer Mönchszelle,
die vermutlich zur Abtei St. Benedict gehörte. Jedenfalls saß
Father O’Neill auf einem Schemel neben Kellys Bett. Der
Klostervorsteher lächelte, als sich ihre Blicke trafen.

„Ich werde dir ewig dankbar sein,
mein Sohn. Du hast meine Nichte gerettet. Eve ist wohlauf, und das
habe ich nur dir zu verdanken.“

„Der Herr hat mir beigestanden“,
sagte Kelly bescheiden. „Was ist mit den Piraten? Wo ist Eve?“

„Die Verbrecher warten auf ihren
Prozess, sie wurden von der Army verhaftet. – Und Eve möchte dir
ganz persönlich danken.“

Mit diesen Worten erhob sich Father
O’Neill und ging hinaus auf den Korridor. Gleich darauf kehrte er
mit Eve zurück. Sie war wunderschön, jedenfalls Kellys Meinung
nach. Sie trug ein helles Kleid und hatte ihr Haar offenbar mit
einer
Brennschere in Fasson gebracht.

Eve setzte sich auf seine Bettkante.
Der Abt zog sich diskret zurück. Er bekam nicht mehr mit, dass
Kelly
instinktiv nach Eves Hand griff. Und die junge Frau zog sie nicht
zurück.

„Ich lebe, Eve“, sagte Kelly mit
rauer Stimme. „Kann das ein Anfang für uns sein?“

„Ich hoffe es jedenfalls“,
erwiderte sie und rückte näher. Eve hätte nicht geglaubt,
ausgerechnet in einem Mönchskloster so leidenschaftlich geküsst zu
werden. Aber wer konnte schon sagen, was das Leben für
Überraschungen bereithielt?

ENDE
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